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Erſtes Capitel.

8
—ie Sonne gleng uber eine freundliche Land
ſchaft auf, rin ſchoner Fruhlingsmorgen prang

te uppig mit duftenden Bluthen, und Abil—

gard ſtand, durchdrungen von jungen neu—
gebohrnen Gefuhlen des Lebens, ſtaunend vor
dem Zauber der Natur.

„Die Welt iſt ſchon, ſagte er, weit ud
offen der Himmel, aber meine Zelle iſt klein
und dunkel. Ach, daß ich meine Jugend ver—
ſchließen muß, in oden einſamen Mauern, da
ſich dem Menſchen ein freyes Meer der EScho—

pfung ereffnet, worauf er ſchiffen ſollte hieher

und dorthin! Gutiger Vater dieſes ſchonen
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Himmels, dein Wille war es nicht, daß wir
vor dem Hauche des Fruhlings in die dumpfe

Luft des Kloſters fliehen ſollten. Hier auf den
Bergen, auf der Schwelle  deines Tempels ath

met freyer die Bruſt und das von Dant erfull—
te Herz bringt dir wurdiger und reiner ſein
Morgenopfer!

Abilgards Seele war in ungewohnli—
cher Bewegung: Ahndungen, Wunſche und
Hofnungen drangten ſich vor ihr in regelloſen
bunten Geſtalten; es kochte und gluhte in ſei—

nem Jnnern, gleich unterirrdiſchen Entzundun—

gen in verſchloßnen Hohlen, und der arme
Bedrangte wußte ſelbſt nicht was er wollte.

Die bluthenvolle Flur und eine vom Hauche der
Blumen durchwurzte Luft erfullten ihn mit
Freude und Lebensgefuhl; aber die Erinnerung

an ſein Schickſal, an ſeine Verbannung aus
der Welt, hemmten ſogleich wieder den freyen

Flug ſeiner Empfindungen; und die Feßeln
wurden ihm nur ſchwerer, je lebendiger er den

Seegen der Natur im Freyen empfand.

Er wurde von ſemem Prior mit wahr—
ſcheinlich wichtigen Papieren nach einem
Kloſter an der ſachſiſchen Grenze geſchickt, und
war nur noch eine Tagertiſe von dem Orte ſei—
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ner Beſtinimung entfernt. Acht Tage hatte er
bereits die lang entbehrte Freyheit genoßen,

und heute am ſchonſten Morgen, der ihm die

gepreßte Bruſt weit und ofſen machte, ſollte er
ſich wieder ins enge Joch des Kloſters ſpannen

laſſen. Der Gedanke ſich ſeines Gelubdes
zu entbinden, und das betende Leben gegen ein

handelndes zu vertauſchen, war ihm nicht neu.

Er hatte von dem Augenblick an, da ſein Leh—
rer und Zreundb der Pater Villars, einen
hellen Funken in ſeinem Kopfe angefacht, oft

im Stillen und an dem Buſen dieſes edlen vor

trefflichen Mannes den Wunſch genahrt und ge

außert, nur konnte weder Villars noch er es
billigen, daß ſeine erſte freye Handlung, ſein

erſter Schritt in die Welt, ein Meineid ſeyn
ſollte.

Darum war er jezt ſo thatig und ſo ſtill.
Jm Hintergrunde ſeiner Gedanken ſtand der
zur Ruhe gebrachte Wunſch mit neuen Kraften

wieder auf, und Abilgard kampfte verge—
bens gegen die Verſuchung dem todt geglaubten

Freunde ins Angeſicht zu ſehn. Dieſer Mor
gen beleuchtete ſeine Geſtalt, und der junge
Pater fand ſie eher liebenswurdig als ſchreckhaft.

Gerne ware er dem Wink des Schickſals und
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ſchnell gefolgt, nur war durch den Verluſt ſei—
nes Freundes Vil lars, deſſen Tod man ihm,
kurz vor ſeiner Abreiſe aus dem. Kloſter, ge—

meldet hatte, ſeine Seele ſo fein und empfind—

lich geſtimmt, daß es ihm in dieſem Augenblick
unmoglich wurde, durch einen kahnen Entſchluß

ſich der Nothwendigkeit zu ergeben.

„Ach! warum biſt du zu fruh abgerufen
worden, mein ewig geliebter Lehrer, ehe dein

Wert vollendet war? und warum fonnte ich
nicht in den lezten Tagen deinentkekeng bey dir

ſeyn? Das Sebhnen nach Veredlung haſt
du in mir gepflanzt, aber du haſt mich verlaßen,

ehe ich von dir den ruhigen Muth und die er—
wartende Muhe, deine ſchonſte Tugend erlern

te. Wer wird ſich im Kloſter meiner anneh—
men, wo du nicht mehr biſt; wo niemand die

Lehren duldet, die mich auf ewig an dich ge
feßelt haben. So lange ich des Nachts in dei—

ne Zelle ſchlich, und du mir das große Schau—
ſpiel der Welt erklarteſt, war mir es leicht ein—
ſam am Tage zu ſeyn. Damals vachte ich nur

ſelten daran zu flichen, und wenn ich daran
dachte, lehrteſt du mich den Zeitpunkt er war—
ten, wo auch in Deutichland die Kloſtermauern

einſturzen, und wir, ohne Verbrechen,
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uber ihren Trummern in die offne Welt wurden

gehn durfen. Ach! und jezt, wehe
mir! furcht' ich im Kampfe gegen die Verſu—
chung zu unterliegen!

„Und was ware es denn, wenn ich dle
Ketten zerbrache, in die mich nicht die Natur
oder ihr Schopfer, nein eine tuckiſche Prieſterre—

ligion geſchmiedet? Warſt du es nicht ſelbſt
edler reiner Wil lawms, der mich lehrte, Gott
wohne in der Natur, und nicht in Zellen?

Aber ich habe geſchworen? Ach! ein Eid
iſt eine druckende Feßel auf dieſer Erde, fur

deren Ertragung wir jenſeits belohnt wer—

den ſollen, und ich mochte in dieſer Welt
glucklich ſeyn und ſundigen. Fort, fort,
verruchter Gedanke „du biſt ein dunkler Flecken

auf dem weißen Trauerkleide, das meine Seele

zum Andenten Villars, ttagt?“

So ſchwankte er zwiſchen ſeinen Wunſchen
und ſeinem Glauben, als er, immer weiterge—

hend an die Stelle anlangte wo der Weg nach
dem Kloſter von der Heerſtraße abgieng. Nie
iſt vielleicht auf einer Landſtraße die herkuliſche

Verlegenheit treffender copirt worden. Abil—

a
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gard wußte indeßen wenig was er that, ſo viel
er auch daruber dachte und empfand; und war

es Zufall oder die geheimſte Ueberliſtung ſeiner

ſelbſt er gieng gerade fort und ließ das
Kloſler ſeitwarts.

Stumm, in ſich gekehrt und innerlich im
Herzen zitternd war er bereits zwey Stunden
gerades Weges uirre gegangen, als ein heiliger

Geſanag aus der Ferne ihn plozlich an ſeinen

Pfad erinnerte. Er erſchrautk, alser einſah,
was er gethan; blickte ſchnell auf nach der Ge—

gend wo die Tone herkamen, und erkannte eine

Prieſterſchaar, die das Hochamt zu einem Kran

ken truen. Abilgard ſah in ihnen nur die
Racher ſrtiner That Furcht und Abſcheu vor
der beſchimpfenden Strafe ergriffen ihn, und
jezt, glaubte er, bliebe ihm kein anderes Mit
tel ſich zu retten, als die vollige Flucht.

So iſt der unbefangne Menſch, wenn er
eine ungewohnliche That unternimmt; jeden
furchtet er als Mitwißer ſeines Geheimnißes,

in jedem ſieht er den Storer ſeiner Entwurfe.
Abilgard hatte ruhig wieder umkehren kon—
nen, und niemand hatte geahndet was in ſeiner
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Eeele vorgegangen war. Er verſteckte ſich
aber in ein nahes Gebuſch, ließ die Prieſter
voruber ziehen, und da er nichts mehr von
ihnen ſah noch horte, eilte er der nahen herzog—

lichen Grenze zu.

v

Bey dem erſten Schritt auf fremden Bo
den ſchien ſich ihm die Welt zu erweitern, ihm

war es als hatte er die Laſt eines muhſeeligen Le
bens hinter fſich gewrvfen, und ſtunde jezt an

der eroffneten Bahn des Gluckes und der Frey—

beit. Warum muſte dies ſeelige Gefuhl
ſobald wie ein Rauſch verfliegen, und von tru—

ben, traurigen Ahndungen abgeloſt werden?

S
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on zwey Genien begleitet, von der Furcht

und Hofnung, dlie vor den Augen unſers
Helden einen bunten Reihentanz feenhafter
Geſtalten ſchufen, und die er fur Bilder
ſeines tommenden Schickſals bielt, wanderte

er geſtern und heute, unkundig des Weges,
immer weiter, und wußte nicht wohin er wollte,

noch welche Beſtimmung er unter den tauſenden

des Lebens fur ſich ergreifen ſollte. Er konnte
noch nicht mit Ruhe und Gelaſſenheit, an ſeine
wichtigſte Angelegenheit denken: denn außer

den beyden Genien, die in Kindesgeſtalt ihn
begleiteten, folgte ihm in einiger Entfernung
cin erwachſenes verſchleiertes Weib, die Reutz

und Abilgard mußte oft gegen ſeinen
Willen den Blick ruckwarts auf ſie wenden.
Wie hatte er in Geſellſchaft dieſer Geiſter ſeine
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außere Lage gehorig beurtheilen; wie hatte er

einen Plan fur ſein kuuftiges Leben entwerfen
konnen? Er hatte ſich geſtehn muſſen, daß
ſeine Flucht nicht bloßer Zufall, ſondern ver—
ſteckte Abſicht geweſen. Und das konnte er
nicht, weil er unſchuldig war.

Wer erklart das Raderwerk das den menſch

lichen Willen in Bewegung ſetzt? Wer weiß
en zu unterſcheiben, was in unſrer Freyheit,
was in den Umſtanden liegt? Wehe dem Un—

glucklichen, der in der Zeit der Noth und des
Entſchluſſes, dieſen metaphyſiſchen Knoten zu

loſen unterninmt! Abilgard vergaß
ſich ſelbſt, indem er unterſuchte wodurch er frei

geworden. Thorigter Menſcht was kann aus
dir werden, wenn das Schickſal nicht beſſer fur
dich ſorgt, als vu ſelbſt permagſt?

Der Abend nahte heran, und umkleidete
mit ſanftem Lichte die ſtille romantiſche Gegend.
Zwiſchen hohen zerrißnen Felſenmaſſen wand ſich

im engen Thale der Weg, und vor und hinter

ihm war die Ausſicht verſchloſſen. Der Strahl
der ſinkenden Sonne, vergoldete das mit dun
kelm Holze bewachſene Haupt der Berge, oder
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ſchimmerte wie ein Brillant von moosumkranz-—

ten Felſenſpitzen. Einem Grabe der Ewigkeit
glich die Natur in dieſer ſchauerlichen Schlucht,

wo ein ſchmaler Pfad die einzige Menſchenſpur,

und das ferne Rieſeln einer Bergquelle der
einzige Laut war. Es laßt ſich errathen, daß
Abilgards gedrangtes, dunkles Gefuhl in
dieſen Bildern und Anſichten ſich ſelbſt wieder—

finden mußte. So ſehr indeſſen ein freyes Ge
muth im Schauerlichen ſich gefallt, und in die
Hohe gehoben wird, fo gepreßt und wehmuths
voll wird dabey ein bekummertes Herz.

Er ging, die Hande auf dem Rucken, lang
ſam die Straße entlang, als plozlich der Vor—

hang von ſeinen Augen gezogen wurde, und
er eine lebendige weite Landſchaft vor ſich liegen

ſah. Die Berge, die ihn bisher, gleichſam iü
ihren Buſen, eingeſchloſſen hatten, eroffneten

ſich, und wanden mit weiteren Armen ſich um

Schloſſer, Walder und Fluren; und ein
Strom wogte groß und ruhig im Thale: Dor—
fer und Stadte umkranzte er im windenden
Laufe, und an ſeinem Ufer grunten Wieſen
und bluhende Baume. Jn einer geringen
Entfernung ſah man ein gothiſches Gebaude,
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ein Schloß oder Rittergut. Es lag auf dem
Berge rechter Hand, an einer ſteilen Felswand;
unter ihm lehnte ſich am Fuße des Berges ein

artiges Dorf, zwiſchen beyden lief der Weg

fort; und linker Hand, gleich unter dem
Wege, ſpiegelte ſich das ganze Bild im
Fluſſe.

Abitgard' ſtand, und ſah mit großen
Augen in die entſchleierte Schopfugg. Wo

alles hell und klar ihm entgegen glanzte, wie
hatte er allein im Nebel der Traurigkeit da ſtehn
konnen? Die Sounne blizte durch den Jlor,

und der Abendwind zerſtreute die Wolten. Cr
wurde vonn venm allgemeinen Leben ergriffen.
Es ſchien ihm als wehte vom Waſſer her die

Ahndung einer beſſern Welt im balſamiſchen

Hauche uber die Blumen der Wieſe. Er
konnte der anziehenden Kraft nicht widerſtehn,

verließ die Straße, und gieng dem Dufte ent—
gegen. Er lagerte ſich am Fluſſe hinter einem
dichten Erlengebuſch, und verlohr ſich in nah—

menloſe Gefuhle, die in ſeinem Jnnern
wie die ſpielenden Wellen vor ſeinen Augen

rauſchten.
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Von einer alten Liebhaberey verfuhrt, und

vielleicht auch weil der Hunger ſich in ihm zu
regen anſieng zog er eine Angelſchnur aus der
Taſſbe, ſchnitt einen langen Stock ab, nahm

etwas Brod zur Haud, und da er alle Mate—
rialien herbeygeſchaßt hatte, warf er, die Angel

aus, unm ſich ein Abendmahl zu bereiten.
Denn ſeine Baarſchaft mochte ziemlich geringe

feyn, da er ſo unvorbereitet elne Reiſe in die

Welt unternommen hatte.
Er mochte etwa eine halbr Stunde mit dem

Angeln ſich beſchaftigt haben, als er hinter ſich

den Tritt eines Menſchen horte. So gewohn—

lich dieſe Erſcheinung an ſich immer ſeyn mag,

ſo ſah er ſich doch mit einiger Aengſtlichkeit um.
Aber Himmel! wie ward ihm als er hinter dem

Geſtrauch, durch eine grade hinlangliche Oeff
nung, eine weibliche Geſtalt erblickt. Es war

ein ſchönes Madchen, Abilgard
aber, der Neuling in der Welt, der gefuhloolle

Schwarmer, glaubte, ein Engel ſey ihnr
erſchienen, ihm Verzeihung ſeines Meineids
anzukundigen.

Ein holdes liebliches Geſchopf, auf deren

Roſenwangen Unſchuld und Freude gemahlt
waren, ſtand auf einem Hugel, und ſah mit
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großen blauen Augen in die ſchoue Natur,
gleich einer Konigin, die mit wohlwollendem
Gefuhl ihr reiches Gebiet uberſchaut. Ein
leichter Wind ſpielte mit den lichtbraunen Locken,

und das flatternde Gewand legte ſich verrathe—
riſch in weichen Formen um den ſchlanken Leib.

Die unbefangne heitre Miene, mit der ſie uber

die Bluthen, uber die ſpielenden Wellen des
Fluſſes, und auf ferne Berge blickte, und
noch mehr eine Klainigkeit, die wir nicht ver—

hehlen wollen, zeigten, daß ſich die Gottin

allein glaubte. Sie ſetzte ſich ins Gras, und
luftete ihr Halstuch: nicht, um menſchlichen

Augen, nur dem kuhlenden Zephir den Ein—
gang in einen blendend weißen, hervorquillenden
Buſen zu eroffnuen. So— entfaltet ſich eine

Morgenwolke aus dem Chaos der Nacht. Der
magiſche Vorhang zu dieſem heiligen Schauſpiel

war unſerm Abilgard noch nie aufgegangen;

wer will es ihm verargen, daß er ſtumm
und faſt gedankenlos in den neueröfneten Him

mel ſchaute? Sie legte das Buſentuch
neben ſich. Ueber den zarten Nacken rollte be—

ſcheiden das lockigte Haar. Ach, und es war
des Zaubers noch nicht genug! Sie hob mit
niedlichem Finger ihr Rockchen bis uber das
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linke Knie. Wie die Sonne, üuber
Nebel leuchtend, das Angeſicht des Wandrers
mit Gluth überaießt, ſo war auch eine nicht zu
ertragende Lichtquelle, vor den Augen des un—

ſchuldigen wider ſeinen Willen lauernden Mon
ches dies entbloßte Knie; dem das Madchen
das Tageslicht in keiner andern Abſicht gonnte,

als um ein Strumpfband ſfeſter zu binden.
So iſt eine Kleinigkeit im Stande die ganze
Welt, die in der Menſchenbruſt eingeſchloſſen
liegt, in kochende Bewegung zu. ſehen. Wer
beneidet nicht den Pater um ſeinen Plaz, und
ubernahme gerne die Qualen des Anblicks?
Aber gonnen wir ſie, ihm, denn vielleicht wenige

ſaßen mit einem ſo unſchuldigen, unerfahrnen

Herzen am Bache, wie Abilgard ſaß.

Jndeſſen webte der Glanz, in den er mit
ungrubten Augen blickte, bald um ihnen feuchte

RNebel, aber die Tranenwolke erinnerte ihn an

ſich ſelbſt, und er ſank, die Hande vor dem
Geſicht, mit dem Kopfe ins Gras.

Die Dame hatte das Knieſtuck wieder in
Ordnung gebracht; nur um die hohern Regio—

unen buhlte noch ungeſtohrt der Abendhauch.

Sie
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Sie nahm jezt ein Buch zur Hand und las.
Unſer Freund ſah nichts mehr; ſie hatte auf—
ſtehn und fortgehn konnen, er wurde alles fur

einen Traum gehalten haben. Doch ward
er bald wieder in die Hohe gerichtet, als die
Dame vernehmilich zu reden anſieng. „O herr—

lich, herrlich! rief ſie aus, wie frey und
doch wie innig gefuhlvoll beym
Gluck der Liebe. Danae, Danae!“

Der Pater ſprang von ſeinem Gitze auf,
und indem er die Hande faltete, ſtieß er un—

willkuhrlich aus der gepreßten Bruſt ein lautes

„Ach!“ hervor.

Das Madchen das kein menſchliches Organ

 in der Nabe vermuthete, griff erſchrocken nach
ihrem Halstuch, und ehe noch Abilgard die
nothigen Anſtalten zu einem zweyten Seufzer

machen konnte, ſtand ſie ſchon in gehoriger Ver-

ſchleierung vor ihm, und fragte den erblaßten

Mann, ob er krank ſey?

Abilgard antwortete in der Verwlr—
rung:? „Ach nein, ich bin nur hergekonumen,

um hier zu angeln.“
J
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„Zu angeln?“ fragte ſie, und ſah ihn
ernſthaft an, als wollte ſie erforſchen, wie der
fromme Mann das meinte.

Abilagard, in der Ueberzeugung er habe
ſie im Gebet geſtort, ſchamte ſich ſeiner unheili—

gen Beſchaftigung, zumal da er ſie fur ein We—

ſen hoherer Art hielt. „Jch dachte es wol,
ſagte er, daß es Euch nicht gefallen wurde, ich
ſehe es an Eurer Miene. Aber vor Gott und
ſeinen Engein ſoll man auch ſeinr Fehler offen
berzig geſtehn.“

Lachelnd und mit einer ſchalkhaften Lieblich—

keit ſagte das Madchen: „Wie ich ſehe, ehrwuür—

diger Vater, ſeyd ihr ein Diener der Religion,
lehrt ſie Euch nicht den Fiſchen ihre Freude im

Waſſer gonnen?“

Anſpruchlos, doch ubereilt antwortete er:
„Ach meine Religion hat mich unglucklich ge-

macht. Jch bin arm und durftig; ich wollte
mir ein Abendeßen im Torfe verdienen.“

Das Wort Ungluck gab unſerm Freun
de einen Rechtsbrief auf die Theilnahme des gu
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ten Madchens. Sie fragte wo er herkame,
denn ſeine Kleidung war in dieſem Lande fremde

und ungewohnlich.

Was konnte ihn abhalten, dieſer Geſtalt
ſein ganzes Ungluck zu bekennen? Er geſtand

ihr, daß er ſeit zwey Tagen ein entflohner
Monch ſey, und im Vertrauen auf die Vorſe—
hung ſein Gluck in der freyen Welt ſuchen wolle.
Sit betrachtete ihtt nachbenkend unv ſcharf, ſtand

wieder in ſich gekehrt, und redete ihn endlich

mit freundlichen Worten an: „Es iſtſchon ſpat,

ſagte ſie, Sie werden dieſen Abend nicht weiter

gehn, aber im Dorfe finden Sie ſchlechte Be—
wirthung. SEind Sie nicht zu mude, und wol—
len Sie mir ein Vergnugen machen, ſo ſteigen

Sie mit mir druben den Berg hinauf, Sie
werden meiner Mutter, der das Gut oben ge
hort, gewiß willkommen ſeyn; und ſo viel man

auf dem Lande vermag, wollen wir Sie gut auf

nehmen.“

Aus Abilgards Augen ſturzten helle
Thranen; „ach! ſagte er, ich verdiene das
nicht!!“

B2
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„Jeder Ungluckliche antwortete ſie, verdieut

zum wenigſten eine freundliche Bewirthung,

und Sie, armer Mann, ſehn aus, als verdien—
ten Sie mehr. Kommen Sie ohne Weieigern,
meiue Mutter iſt gut, ich kann ihr kein ſcho—
neres Geſchenk machen, als wenn ich ihr Gele—

heit gebe, gegen Ungluckliche recht freundlich zu

ſeyn. Kommen Sie.“

„Jch darf Jhre Gute nicht annehmen, ſagte
Abilgard, ach, Sie wißen, nicht wer ich
bin!“

„Ein Menſch der ſeiner Ketten uberdrußig

war; wem iſt das zu verdenken?“

„x—2ein ich bin etwas ſchlimmeres; ein Mein

eid ruht auf meinem Gewißen. Jch habe ge
ſchworen dem Kloſter und der Kirche treu zu

bleiben bis in den Tod, und ich habe in
den erſten Jahren mein Gelubde gebrochen.“

Er ſah dem Madchen ins Auge, und die
Klarheit, die er hier erblickte, erweckte, nach
ihm noch unbekannten Geſetzen, in ſeiner Seele

die Sehnſucht nach der bochſten ſittlichen Rein-
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heit ſeines eignen Herzens. Jhre Gegenwart
gab ihm ein neues außerordentliches Gefuhl,

das ihm die Bruſt zuſammenpreßte, und von
ihm fur Gewißensangſt uber ein begangnes
Verbrechen gehalten wurde. Bey einem ſo un—

erkunſtelten, fur jeden Eindruck empſſinglichen

Menſchen, mußte ſich dieſe innere Bewequng
ſehr naturlich in allen Zugen des Geſichts offen—

baren. Auch das Madchen bemertte ſie, und
indem ſie ihn ſanft bey der Hand faßte und mit ihm

vorwarts ging, ſagte ſie: „Ich ſehe wol, Sie
ſind noch ſehr unruhig, und das iſt ein Grund

mehr, warum Sie mir folgen muſſen. Jch
hoffe Sie werden in dieſen ſtillen Fluren
ihre Ruhe wieder finden. Wir leben im Fruh—

linge hier einſam und einfach; die ſchone Natur,
die uns umgiebt, iſt unſre einzige, aber mit ih
ren wechſelnden Goſtalten gewiß zahlreiche Ge

ſellſchaft.“

Von ſolcher Hand gezogen, wer folgte nicht

willig und gern? Auch Abilgard hatte kei—
nen Grund zuruckzubleiben, er ging mit
ihr. Sie nahm das Buch von der Erde auf,
worin ſie vorhin geleſen hatte. „Kenuen Sie den

Agathon?“ fragte ſie. Abilgard verneinte
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es. „Es iſt ſeit einiger Zeit mein Lieblings—
buch, fuhr ſie fort, ich finde ſo viel geſunden
Verſtand und eine frohliche Weisheit darin.“

„Solche Bucher werden in Kloſtern nicht
geduldet, ſagte Abilgard.“

Sie ſprach noch mancherley uber den Dich—
ter des Agathon, ſagte daß ſie faſt entſchloſſen

fey auf eine Zeitlang ſich von Wjie land durchs
Leben leiten zu laſſen; erjzahlte ſodann daß
ihr Gut Heimthal heiße, und wol mit Recht ſeinen

Namen fuhre, indem jedes gute Herz in dieſer

Gegend heimiſch ware; ferner daß ſie mit jhrer

Mutter den Winter in der Stadt W. zubringe
die um anderthalb Stunden von hier entfernt

lage; daß ein ausgewanderter franzoſiſcher Abbe

ſeit einigen Wochen bey ihnen lebe; und gab
ahnliche Notizen, um unſern ſtummen ſtaunenden

Freund zu unterhalten,

Unterdeßen waren ſie am Fuſſe des Berges,
auf den das Schloß ſtand, angekommen, und
hier hemmte das Steigen durch Angreiffen der

Bruſt in etwas die Unterhaltung. Als ſie oben

waren, fragte ſie, ob er es erlaube, daß ſie
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ihre Mutter mit ſeinem Schickſal bekannt ma—

chen durfe?

„Jch habe fur alle die Jhnen angeharen,
kein Geheimniß,“ antwortete Abilgard,
artiger als man es einem Zellenbewohner zu—

trauen ſollte. Sie nahm dirſe Aeuſſerung
richtiger nicht fur artig, ſondern fur wahr,
und dankte mit einem Blick, der ihm bis in die

Seele drang.

Sie giengen durch eine hohe ehrwurdige
Lindenallee nach dem Schloße zu. Die
Dame fuhrte Abilgarden in einen geſchmack—
vollen Saal woer Tiſch bereits gedeckt, ſonſt
aber niemand zu ſehn war. Das modiſche An—
ſehn des Zimmers machte auf ihn einen eignen

Eindruck, es war ihm neu und doch hatte die

.Ahndung einer ſo heitern Wohnung ihm ſchon
lange in dunkler Zelle vor die Seele geſchwebt.
So truumt hier auf Erden der gefangne Sterb—
liche eine lichtvollere Welt, und wenn er jen

ſeits die verklarten Augen aufſchlagt, wird ihn

alles uberraſchen. Wie er im Staunen uber

die Fulle unbekannter glanzender Gegenſtande

leidend da ſtehn wird, und nur innerlich den
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Andrang des gewaltigen Stromes empfindet,

der in ſeine Sinne ſich Bahn macht, ſo
ſtand Abilgard ohne uber die Natur des
Eindrucks nachzudenken, und wußte nicht wie

ihm geſchah. Er ſah das Madchen an, ſtarrte
auf die Wande und Bilder hin, und dachte an
keine Worte. Sie bat ihn, ſich zu ſetzen und
nur etwas zu verziehen, bis ſie ihre Mutter
herbeygefuhrt hatte. Er ſah ſich um, und
war allein.

Wunderbar war Abilgard vom Schick—
Jal hieher gefuhrt worden, und wunderbar mußte

ĩhm alles vorkommen. Mit lebhaften Farben
mahlten ſich jezt vor ſeiner Phantaſie alle
Bilder und Geſchichten von bezauberten
Schloßern, die er in der Jugend mit
uhndender Seele in Marchen und Erzahlungen

kennen lernte. Aber wie der Mond zwiſchen
Sterne tritt, ſo trat die jungſte Erinnerung
Jeines Lebens, die Scene am Bache vor ihm,
und er begriff das Wunderbare nicht. Er ging

ans Fenſter, und die Gluth des Abends ver
doppelte ſich auf ſeinem Geſichte, als er unter

ſich den Fluß und die Wieſe liegen ſah. See—
liger erſter Augenblick der Liebe, warum wur
den drinem Genjus Flugel gegeben, und war—
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um muß das errothende Gefuhl beh dem An.
blick der kalten Ueberlegung ſo ſchnell erblaſ—

fen?

Jndem er da ſtand und nicht wuſte ob er
traume oder wache, trat ſeine Fuhrerin mit
einer alternden Dame herein, die ihn freund—
lich willtommen hieß, und mit den erſten Wor—

ten Vertrauen und Achtung einfloßte. Er ſiam—
melte eine Entſchuldigung her, die man nicht

verſtand, und nur eine Freude außerte, daß
er hier die erſten Tage ſeiner Freyheit feuern

wolle. Die altere Damie ſprach ſehr ver—
ſtandig und ſchonend uber das eiuſame kioſter—

liche Leben, und. lohte fein, ohne zu ſchmeicheln,

unſern Freund, daß er der Stimme der Natur
gefolgt ſeh. Aach einem kurzen aber
treffenden Geſprach uber dieſe Materie, wobey

Abilgard ſeine Beſcheidenheit und ſein füh—
lendes Herz ſehr bald verrieth, ſezte man ſich
zur Tafel wozu ſich auch der Emigrè einfand.

Mathilde, ſo hieß die junge Dame
deren Bekanntſchaft wir uns ſeit einer Stunde
erfreuen, machte die beyden Prieſter mit
einander bekannt. „Sehn Sie, mrin Herr,
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ſagte ſie auf franzoſiſch zum altert, man
fangt auch in Teutſchland an klug zu werden;
wir werden nicht immer leidend zuſehn, wie ihre

Nation alte ſchadliche Vorurtheile ablegt: der
Herr Pater hat fur ſich allein gethan, wozu in
Fraukreich eine große Nationalverſammlung no

thig war.“

Der Abbé ſtuzte, und war voll verwun—
dernder Neugier wie er das verſtehn ſollte; wur
de aber bald beruhigt, als er den Zufammenhang

erfuhr. Auch er lobte den jungen Pater: daß
er daßs Joch der Hierarchie abgeworfen;

ſeine Nation, behauptete er, hatte lange die
Schadlichkeit einer ſo unnaturlichen Verfafſung
eingeſehn; man hatte auch ini Stillen an ihrer

Verbeßerung gearbeitet, aber das Volk ware
von verworfnen Jascobinern verleitet worden,

zu weit zu gehn. Er ſprach ſehr lebhaft
von einem ſichern Gange, den die Revolution,

die allerdings nothwendig geweſen, hatte neh—
men follen; daß dieſer Gang je zt von den
beßten Kopfen aufgeſucht und entdeckt ware;

und hoffte, man wurde bald wieder einen Ko—
nig auf dem franzoſiſchen Thron ſehen.



Mathilde meinte, daß eine Republik
keines Konigs bedurft, und daß es beßer ſeyh,

wenn die Menſchen frey waren.
Der Abbeé bewieß, daß der Menſch nicht

frey ſeyn konnen, daß er immer von Umſtan—

den, und von dem Willen der Vorſehung ab—
hange; daß er von Natur boſe ſey, und durch

nichts als Macht und Geſetz vom Boſen abgt—

balten werden konne.

„Wenn der Menſch von Natur boſe
iſt, ſagte Mathilde, ſo ſind es auch wol die
Kouige; oder was ſollte ſie antreiben das Gute

zu befordern?“
„Die Exziehung, welche Furſten genießen,“

ſagte der Abb
„Jch glaube nicht, ſagte die altere Dame,

daß die Erziehung im Stande ware unſre Na—

tur umzuandern; es arbeitet ſich ein Charakrer

durch alle Verdrehungen der Erziehung durch.“

Abilgard war ziemlich ſtumm bey dieſem
Geſprach; er fuhlte lebhaft, daß viele Dingze die

Kopfe der Menſchen beſchaftigten, an die er
noch nie gedacht hatte; daß ſie von Zweifel be—

unruhigt wurden, wo er offenbare Wahrheit
in erkennen glaubte. Jndeßen wollte er nicht
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ganz ſchweigen, und ſagte: „ich ſollte nicht
glauben, daß der Menſch von Natur boſe ſey,
vielnnehr wird man gut von der Natur, wenn
man ue anſieht.“

Ter Abbé, den'wir Tourmont nennen wol—

len, lachelte: ce n'eſt pas la queſtion, ſag
te er, Sie haben uns nicht recht verſtanden.“

Nathilde aber ſah ihn mit einem huldrei—

chen Sick an, und ihre Mutter ſagte: „Nein,
der Herr Pater hat Recht, die Natur macht
auch den Meunſchen gut.“

„Ah! Madame, antwortete Tourmont,
Sie verbinden wie ein hoherer Geiſt entgegen
geſezte Meynungen.“

Abilgard ſchamte ſich etwas einfaltiges ge

ſagt zu haben. Man ſprach noch lange hin
und wieder. Endlich ward die Tafel gehoben.
Unſer Freund wollte ſich dieſen Abend empfehlen
um morgen mit dem fruheſten weiter zu gehn. Die

altere Dame aber, Barouneße von Tautenberg,

nothigte ihn hoflich und freundlich, ihr wenig—

ſtens einige Tage, ſeine Gegenwart zu gon
nenz und er willigte gern, denn er fuhlte
ſich ohnehin feſigehalten.

Cs wurde ihm ein artiges Zimmer im obern

Stoce angewieſen. Als er allein war, ſtann



richtetem Blick, und ein heil g f
verhallte in einem Seufzer. Er ging ans offne

Fenſter, und als er hinausſah, goß der Mond
ſein Silberlicht uder die erhabne Gegend.
Abilgard war in eine andre Welt verſetzt. Der

Waſſerfall rauſchte fenerlich durch die Stille.

„Sind es nicht Geiſter, ſagte er im Ton der
ſeeligſten Begeiſterung, die im Waſſer rauſchen,
und ſich mit dem Lichtnebel auf den Bergen un—

terhalten? Gewiß ſind es Geiſter, woher
kame ſonſt die Harmonie in der Natur!!“
Jn ſeiner geheimnißvollen, ahndungsreichen
Sprache ſchien ſich ihm die Stimme des Welt—
geiſtes zu offenbaren; ſchone idealiſche Bilder
umſchwebten ſeinen ſtrebenden Sinn; er war
nicht mehr der einſame verlaßne Kunſtler einer

ſeelenloſen Schopfung, denn uber ſeine bange
Sehnſucht nach Mitgefuhl und dem ſeinen ver—

ſchwiſterten Geiſtern, verbreitete ſich auf Au
genblicke, eine helle ſeegenvolle Klarheit, und er

glaubte tiefer einzudringen in den Plan der Ra
tur, richtiger die Schiffer der Geiſterwelt deu—
ten zu konnen. Er dunkte ſich cingeweiht in

die Familie der Menſchheit, deren nothwendi—

ges berechnetes Mitglied, er wußte nicht wo.
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durch er geworden war. Ach! daß er zur
Ruhe gehn ſoll, wenn es ihm ſo bang und un
ruhig im Herzen wird!



Drittes Capitel.

o

ENucklich wem es vergonnt iſt, die erſten Ta
ge einer gedankenreichen Muße unter edlen Men

ſchen zu vollbringen. Helt und krey wird ihm

die Ausſicht uber das Leben, die Wirklichkeit,
die wir alle lieben, und oft fliehen muſſen, wird

ihm kein Gefangniß ſeyn; ſie eroffnet ihm viel—
mehr eine reitzvolle Bahn, wo er ſein Leben mit
Wurde genießen kann. Wie groß aber wird die ſee

lige Jnnigkeit des Herzens, wenn auf dieſer
Bahn mit leiſen Schritten ſich uns die ver—
ſchleyerte Liebe naht, und der Menſch in ſich
wie in jeder Blume und allen Geſtirnen des
Himmiels die Kinder einer Familie erkennt.

 —44
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So lebte Abilgard eine gluckliche Woche in
Heimtyal, von der ſich um ſo weniger mit
Ruhe etwas ſagen laßt, ie tieſer und lebendi—

ger ſein Herz empfand. Mathildens Bild war
in ſeiner Seele. Die Stunde ihrer Bekannt—
ſchaft dünkte ihm die Stunde ſeiner Geburt zu
ſeyn, und alle Erinnerungen, außer an ſeinen
Freund, ſchienen nur morſche Ueberreſte eines
ehemligen zertrummerten Daſeyns.

An einem heitern Morgen weckte ihn ein
fruher Sonnenſtrahl, nach einer durchtraum—
ten Nacht. Er ſprang von ſeinem Lager auf,
und kleidete ſich ſchnell an. Aber zum erſtenz
mal geſiel ihm ſeine Kleidung nicht. Ehemals
konnte ſie wohl durch die Rebenidee ſeines zwang-

vollen Standes ihn mißvergnugt machen; aber

jetzt war es die Kleidung ſelbſt, die ihm zuwi—

der war. Er erſchien ſich drin ſo ſchwerfallig
und alt, wahrend ſeine Seele leicht und beſlügelt

im Jugendgefuhl uber alle Welten flog. Auch
das grobe Tuch und die dunkle Farbe dunkte
ihm ſeiner Beſtimmung nicht angemeßen. Er

heb den Arm in die Hohe, hielt ihn vor die
Augen, und ſagte:  Wie haßlich! Hier wo
alles ſo ſchon iſt, ſollte auch ich beſſer ausſes

ben.“



hin. Er nahm in ſ
ein Jnſtrument zur Hand, das ihn wenigitens
in etwas verſchonern ſollte: es wag nur eine
Kleiderburſte, mit deren Hulfe er die noch ub—

rig gebliebenen grauen und weiſſea Denkmaler
ſeiner bisherigen Wanderungen und ſeiner Ru

he, Staub und Federn abkehrte. Mit jet
dem Fleck, den er ausburſtete, glaubte er ſelbſt

reiner zu werden. Jmmer iſt doch der
Menſch ein Kind, wenn er in eine neue Welt
tritt; immer vergißt er das Weſentliche uber
dem Unnothigen; greift nach einer Kleider-
burſte, wenn er in den Fluß ſpringen ſollte.
Abilgard hatte nothwendig in ſeiner neuen La
ge, ſich auch eine neue Weisheit, ein neues außeres

Betragen erſinnen ſollen; er batte an ſeine Zu—
kuntt, und an die guten Menſchen, die ihn hier un

aufgefordert aufgenommen, denken, die wun

derbare Sorge und Gute der Vorſehung die
ibn hierber gefuhrt hatte, preifen und anbeten
ſollen: aber ſchon zu Heinrich des Vierten Zei—

ten machte der Herzog von Sully die Bemer—
kung: „man kenne nie ganz den Werth des

Augenblicks, auch die geſchickteſten betrugen ſich

dabey;“ und dies mag unſern Helden ent—
ſchuldigen, weunn er von allen jenen Forderun

C
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gen keine erfullte. Cr mathte das Fenſter auf,

und athmete Freune im Wehen der Morgenluft,
gieng dann angſtlich im Zimmer auf und nie—

der, druckte im ſtummen Gefuhl die Hande an
ſein klopfendes Herz, oder ſetzte ſich an den

Tiſch, der unter dem Splegel ſtand, ſlutzte
den Kopf mit der Hand, oder ſchlug ſich vor
die Stirne; und machte andre Geſticulationen,
die keinem Proſeſſor der Philoſophie aeziemen
wurden, dem unerfahrnen empfindſamen Abil—

gard aber nur zu naturlich waren.

Vor ſeinem bewegten Gemuth trat ein
Bild, ſo ſchon und ruhrend wie er noch nie
eins geſehen hatte: es war die Geſtalt des rei

tzenden Madchens, dem er den glucklichen Auf—
enthalt in Heimthal verdankte. Es ſchien ihm
als hätte ſich vor ihm ein tiefer Abgrund erof—

net, und auf einem ſchmahlen Steege ſey er
von dieſem Engel ſicher heruber geleitet worden

in ein bluhendes Thal. Er ſah einen Kranz
von ſchwelleuden Rofen in der Hand des Mad
chens, den ſie ihm um das Haupt wand, und
dadurch das Gluck des Lebens ſchenkte. So
phautaſirie er, und wußte nicht, warum er es
rthat.



Er mochte ungefahr uber eine Stunde in
der Art den Morgen vertraumt haben, als Au—
guſte zu ihm ins Zimmer trat und ihn im Nah
men der gnadigen Frau zum Coffee einlud.

Eine neue Erſcheinung fur Abilgard, der
in der Zelle wohl nie von Damen beſucht wor
den war. Jn der Verlegenheit und Beſturzung
vergaß er, wer Auguſte war, nothigte ſie zum
Sitzen j nannte ſie gnadiges Fraulein, und
fragte, ob ſie auch eine Tochter der Baroneſſe

/ware?

Mein Gott, ſagte die Kleine, wiſſen Sie
denn nicht, dat ich das Kammermadchen des
Fräuleins bin? Oder ſcherzen Sie nur?
Jmmerhin! ich finde Jhre Manier ſehr arig,
und kann mir es wohl erklaren, warum mein
Fraulein geſtern Abend vor dem Schlafengehn

ſo viel von Jhnen geſprochen. Gie hat mir
mancherley fur Sie aufgetragen; bleiben Sie
nur bey uns, wir wollen Sie ſchon pflegen.“

Abilgard, dem die Nachricht, daß Ma—
thilde von ihm geſprochen, eine heiße Beweaung

im Herzen verurſachte, konnte nichts antwor

C2
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ten. Er folate Auguſten, die ihn in den
Garten zur Baroneſſe fuhrte.

Frau von Trautenberg ſaß in einer
Jasminlaube, auf der Teraſſe, von der hinab
man die ſchonſte Autſicht ins Thal hatte. Gie

hatte Abilgarden rufen laßen, um viel-
leicht ein bedeutendes Geſprach mit ihm zu füh—

ren. Es ſey uns erlaubt, ein paar Worte uber
dieſe Dame zu ſagen.

Sie war fein und erfahren, wußte leicht
Menſchen auf ihre Lieblingsmaierie zu bringen,

und aus der Art, wie ſie daruber ſprachen,
fruchtbare Schluſſe zur Erklarung ibres Cha
racters zu ziehen. Sie hatte Abilgarden
einige Tage hingehn laßen, ohne ſich ihm in
einer einſamen Untechaltung zu nahern; theils
weil ſie ihr Vertrauen nie zu ſchnell verſchenk—

te, und auch weil ſie die Schuchternheit, die
ieder junge Menſch im Umgange mit ganz Frem

den empfindet, durch Gewohnbeit bey Abilgar—

den erſt vertilgen wollte. Dieſes Morgenge—
ſptach batte ſie recht eigentlich dazu beſtimmt,

ihn zu prufen; Denn es war ihre Gewohn—

heit, Menſchen, die dir Zufall in ihre Geſell



ſchaft fuhrte, ſoviel als moglich ganz kennen
zu lernen; um im Stande zu ſeyn, jeden, den
ſie einmal geſprochen, auch zu wurdigen. Da—
ber war es ihr unbegreiflich, wenn oft vorneh—
me, zum Theil gebildete Leute, bey neuer Er—

ſcheiuung eines großen Mannes biswetlen ſag-
ten: „ich habe den Mann ſonſt gekaunt, aber

das habe ich ihm nie angeſehn.“ Sie wor
eine Frau von feinem Gefuhl: wer mit ihr
ſprach, durfte nur das Thema feiner Seele
andeuten, ſie actompagnirte gewiß; und wuß:

te ſchon in den erſten Tonen, die man an—
ſchlug, zu unterſcheiden, ob der Runſtler Ge—

ſchick und Talent habe ſein Jnſtrument zu ſpie
len. Das erſtemnt, das ſie mit einem Mien—
ſchen ſprach, war ſie aber nur beredt und offen.

im langern Umgange ſuchte ſie ſich nicht durch
Worte, ſondern durch Handlungen jn verſtand
lichen; und wenn ſie auch nur zu oft verkannt
wurde, blieb ſie doch? ihrem einmal gefaßten

Grundſatz treun. Jhre in der That etwas
ſeltnen Eigenſchaften werden begreiflicher, wenn

man weiß, daß ſie die ehemalige Geliebte ei—

nes großen Dichters war, und einige Jahre
an einem glanzenden und aufgeklarten Hofe ge—

lebt hatte.
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„Slie finden mich allein, ſagte ſie zu Abile
garden, unachdem ſie ihn bewilltommnet hat

te, der Herr Abbe' wendet dieſe Stunden
an um an ſeinem Werke uber die Politik zu ar-
beiten, und meine Tochter iſt auf ihrer gewohn

lichen Promenade. Auch mich wurden Sie
nicht hier gefunden haben, hatte ich nicht ge
wunſcht Jhre Freude an der Natur bey dieſem
ſchonen Morgen zu theilen./“

„O anadige Frau, antwortete Abilgard,
kunnt ich Jhnen ſagen, wie wunderbar mir zu.
Muthe iſt, wie glucklich ich mich beh der Freh
heit in Jbrem Lande fuhle! Vergeß' ich nicht
faſt, daß mein gebrochner Eid mich unwurdig

macht, ſoviel zu genießen.

Gie ſchwieg einige Augenblicke, und er war
beſorat, etwas unüberleates geſagt zu haben.“

„Die Freyheit, die ein Menſch erkampft, be
gann ſie hierauf, macht ihn immer werth, ihre:
Fruchte zu genießen. Sie haben ein unnatur
liches neuer Geluboe gebrochen, und dadurch

ein alteres, das jeder beo ſeinem Eintritt in
die Weit leiſten muß, erfullt. Aber mich
freut Jhre Gewiſſenhaftigkeit: man hat wohl“
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nie mehr Urſache gehabt ſckonend und vorſichtig

mit verjahrten Vorurtheilen umzugehn, als
grade jetzt, wo Schwarmer und Verbrecher den

guten Glauben der Menſchen, zugleich mit dem
boſen vertilgen. Es iſt ein bedeutender, aber
gekahrlicher Zeitpunkt, in dem wir leben. Das

Fahrzeug der offentlichen Meynung ſchwankt

ohne Steuer in einem ungemeßnen Meere; und

wem nicht ein. innerer Richter lehrt was recht
ſey, der wird ſchwerlich in der Geſchichte des
Tages Aufſchluß daruber erhalten. Man muß

jetzt weit ſehn, um einig mit ſich zu werden,
auf welcher Bahn unſer menſchlicher Beruf in

der beutigen. Welt am ſicherſten zu erfullen ſey.

Alter und Erfabrung konnen die Jugend
nicht mehr belehren, denn es haben ſich Erſchei
nungen am politiſchen Himmel gezeigt, die bis:

her noch nicht von dem Lichte der Vernunft und

Maßigung beleuchtet wuroen. Die Menge der
Gegenſtande, und die Vieliheit der Stimmen
blenden und betauben die Sinne des Zuſchauers;

und wer mith indelt und mitwirkt, wird von zu
vielen Seiten beſturmt um ruhig denken zu kont

nen. Wer mag ein ſo kaltes Herz im Bu—
ſen tragen, um bey der allgemeinen Lebendigkeit

gleichgultig und unthatig zju bleiben? Ein jez
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der muß doch ſuchen die Schwarmer, die einen
Anlauf nehmen Griechen und Romer zu werden,

daran zu erinnern: daß alles ſeine Zeit hat,
und daß keiner ungeſtraft eine unreife Frucht

mit Gewalt von ihrem Stamme reißt. Wer
wunſcht nicht, daß der Geiſt der Liebe und
weiſer Menſchlichkeit immer naher der Erde
komme; aber wer darf ſich einbilden, er beſitze

einen Magneten ihn herunter zu ziehen, wenn

ihn das Schickſal nicht grade in ſeine Hande
legte? Darum halte ich den fur einen groſ

ſen Mann, der jetzt weiß, was er zu thun
hat; beſonders wenn ihm noch nicht durch den

Zufall eine Beſtimmung und eine Beſchaftigung

angewieſen wurde, ſondern er beyde ſich frey

willig erwahlen ſoll

Das Feuer, mit dem die Dame ſprach,
riß unſern Abilgard mit fort, und in ſolcher
Lage hatte er Gedanken, die ihm ſelbſt noch neu

waren.

„Jch bin ſehr glucklich, ſagte er, daßmich
die Vorſehung zu Jhnen gefuhrt hat. Sie kennen

den Menſchen, und wiſſen, was ihn treibt und
was ihn beſtimmen ſollte. Laſſen Sie mich



Junen aufrichtig geſtehn, daß auch ich gewiſſer—

maßen in einer Lage bin, wo man in ſeintr
Wadl ſchwankt. Mehr durch Zufall als durch

Entſchluß bin ich frey geworden, und von al—
len Freunden, von allen Hulfsmitteln entbloßt,

ſtehe ich jetzt am Eingange in eine Welt, die
ich nicht kenne. Mein ganzer Reichthum, und
mein ganzer Vorzug, den ich ihr bringe, ſind
unentwickelte Hoknungen, und unbeſtimmte

Wunſche. Darf ich glauben, daß in einem
fortſchreitenden Grade das Gute mir entgegen

kommer wurde, wie ich es im Anfauge merner

Wanderung ſo unverdient empfange, ſo muß
ich die Welt fur ſehr ſchon und vollkommen
halten. Aber ich furchte, ich werde durch dieſe
Gunſt des Schickſals nur verwohnt werden,
und nachher alles unvollkommen und haßlich

finden.““

Die Baroneſſe. „Söyn Sie unbe
ſorgt; es liegt in uns wie wir die Dinge fin
den. Eine ſchone Seele findet die Welt ſchon,
eine kranke und gebrechliche verdorben. Sie

ſind noch rein, hoffen Sie immer ſoviel, als
Jhr Herz von Jhnen fordert. Jn dieſen Hoff
nungin liegt das ſchonſte Gluck des Lebens,
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und die reichſte Quelle wahrhafter Lehren kur
unfre edelſte Bildung. Jm Gefuhl des Glu—
ckes denkt der Menſch am weiſeſten; jeder hute

ſich darum fur Unzufriedenheit, denn dieſe laßt

uns einſeitig denken. Es iſt ſehr zu bedauern,
daß junge Menſchen meiſtens in die Hande un—

zufriedner Schwarmer gerethen, wenigſtens
habe ich noch keinen llugen und dabey frohli—
chen Hofmeiſter aekarnt. Was anders kann

hlevon die Folge ſeyn, als daß der Menſch im
erſlen Jugendtraum beunruhigt, und ſein fro—
her Muth, ſeine ſchonſte Kraft heimlich verzehrt
wird? Erhdhalten Sie ſich darum die Klar
heit der Seele, und bauen Sie nur auf ange—t
nehme Erfahrungen, nie auf unangenehme. Es

giedt eine Stimmung des Herjzens, die gleich
wert pom lewenſchaftlichen Aufbrauſen, und
von gleichgultiger Kälte entfernt iſt, die um
den Menſchen Roſen windet, und ſein kurzes
ſonſt traumvolles Leben zu einem wachen Fruh
ngsmorgeu exrhebt.!

Abilgard. „Sie jeigen mir ein ſchones

Bild. Wohl dem Herzen, das dieſen heiligen
grieden empfindet, und das ſich fur bedeutend

genug halttu darf, ihn ſich zu göunen. Dem



arunen Schivachen aber wird oft Gluck und Un

gluck jin einer Schaale gereicht; und wie
kann er glucklich ſeyn, wenn er nicht von der
Ratur mit hohen Gaben ausgeruſtet wurde?“

Die Bar. „dJunger Freund, jeder gu—
te Menſch hat große Gaben empfangen; er
muß ſich fur bedeutend halten, ſo wird er be
deutend ſeyn. Die Zufriedenheit iſt ſo wenig
die Folge unfrer Vorzuge, daß ſie vielmehr
die Quelle derſelben genannt zu werden ver
dient. Wenn ich einen Menſchen erziehen
ſollte, ſo wurde ich zuerſt ein hohes Selbſt—

vertrauen'in ihm zn erwecken ſuchen. Jch
furchte nicht die Eiteltoit dadurch zu nahren,
denn es laßt ſich die großte edelſte Beſcheiden—

heit damit verbinden, die oft dann am großten
iſt, wenn wir unſre Ueberlegenheit am meiſten

fuhlen. Dieſes Gelbſtgefuhl ſtinmt uns na—
turtich, froh und heiter; denn Freude
iſt es immer, worauf wir hinarbeiten, und ſol—

len, und die jeder gute Menſch, dem ſeine
Bildung am Herzen liegt, heilig halten wird.
Alles deutet auf dieſe Wabrheit, die Religion

ſeliſt: wir hoffen Lebensgluck und Freude auf
Erden von dem guten Vater aller Weſen, der
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das Lacheln ſeines Geſchopfs lieber ſieht als
Thranen.“

Abilg. AWie glucklich und edel mußen
diejenigen ſeyn, die Sie erziehen. Ach, wenn

der Menſch jemanden hat an den «er ſich feſthal—

ten kann in der Jugend, dann darf er hoffen
niemal ein boheres Ziel zu erreichen. Aber

wenn er ohne Lehrer und Freund, ſich ſelbſt
uberlaßen, umheritrt; wenn er niemanden hat,

der ſeine Sehnſucht deutet und lenkt, wie ſoll

er ſeinen Muth erhalten?“

Die Bar. „Jch kanu es Jhrem jugende
lichen Gefuhl nicht verargen, daß es ſich nach

einer Stutze umſieht, und ich furchte faſt miß
verſtanden zu werden, wenn ich ganz aufrichtig

bin. Jndeſſen ſcheint mir doch, ein junger
Menſch durfe nichts von andern, alles nur von

ſich ſelbſt erwarten. Die Sonne, die unſern
Pfad erleuchtet, ſoll keine außere vergoldete
Scheibe, ſondern unſer eigner Verſtand ſeyn.
Er ward uns gegeben als ein Spiegel unſrer

Selbſtſtandigkeitt. Die Schwarmerehen der
Freundſchaft aber ſind dje gefahrlichſten unter

allen, denn ſie vernichten unſer tigues Weſen.



Die Phantaſie entwirft eine unahnliche Copie
vom Andern, und die leidende Bewunderung
verwiſcht unſre Orginalitat. Sie zehrt den
Menſchen, der eine Eiche ſeyn ſollte, zum
Epheu ab, wahrend ſie nichts in uns zurucklaßt,

als Kleinmuth und Nachahmung. Und wenn
der Traum verfliegt, glauben wir uns grauſam
getauſcht und ſind es auch; und doch ſollten wir

nichts ſo ſehr fliehen als die Tauſchung.
Die Natur hat jedemtin ausgezeichnetes Gepra—

ge, einen urſptunglichen Charakter gegeben;
wer dem Willen dieſer weiſen, gutigen Mutter
gehorcht, und das ganz zu werden ſucht, wozu
ſie ihn beſtimmte, der wird ein vollendeter
Menſch. Jn ihrem großen Reiche aber ſollte
Mannigfaltigkeit und Jndividualitat herrſchen,
wir nur wollen alles mit uns vereinigen und

vereinzeln. Es iſt gewiß, daß ohne die ge—
ſelligen Freuden das Leben nur ein prachtiges

Gefangniß ware, aber eben ſo gewiß iſt es,
daß niemand ein guter Gelſellſchafter ſeyn wird,

der nicht gelernt hat, in der Einſamkeit ſich ſetbſt

genug und Beſchaktigung ſeyn. Ja, in den
glucklichſten Stunden, die wir an der Seite
eines edlen Freundes zubringen, ſind nur unf—
re Korper zwe h; unſre Setie, die das Gluck
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der Liebe. nicht empfinden wurde, wenn ſie nicht

ſchon zu einem hohen Grade der Reinheit ge—

lautert ware, iſt eint mit dem Edlen.
Sie verſtehn mich gewiß ganz; denn ich mußte

mich ſehr irren, oder Sie hatten einen Freund,
zu dem Gie ſich zuruck ſehnen?“

Abilg. „Jch habe ihn fur dieſe Welt
verlebreu. Er war ein edler Menſch, und
laſſen Sie mich es immer ſagen! er glich
Jonen. Oft hat er mich gelehrt: Ruhe und
Heiterkeit ſey unſer Element, darinn wir leben

konnen, in andern Stimmungen waren wir
todt oder traumten. Ach, dieſem vortrefli—
chen Manne danke ich jede beſſere Empfindung,

jeden hoheren Wunſch in mir. Er iſt erſt ſeit

wenigen Wochen hinubergegangen, in das un—
bekannte Land, dem er mit unumwolktem Blick

entgegen ſah. Jn Familienangelegenheiten war
er, wie er mir ſagte, zu ſeiner Schweſter ge—
reiſt, und da ich ihn eben zuruckerwartete, ers

hielt ich die Nachricht von ſeinem Tode. Mei
ne Schmerzen uber ſeinen Verluſt ſind noch ſo
jung, daß Sie mir es verzeihen muſſen, wenu
mein Herz ſtarker bey ſtinem Andenken klopft;
wenn ich jetzt ſchuchtern an die Zukunft dente,



da ich meine Sorgen und Wunſche nicht mebr

an ſeinen Buſen legen, und jede dunkle Wolke
des Geſchicks, durch ſeinen Geiſt nicht mehr er—

hellt ſehn kann. Jedes Gefuhl, das mich an
ſeiner Seite durchſtromte, lebt noch un weran—

dert in mir; jedet Auftritt in unſenm ſiillen
Kloſterleben iſt mir durch eine bedeutende Lehre,

durch elnen ſchonen Erguß ſeines fuhlenden Herz

zens ewig unvergeßlich geworden. Der Abend,
der: uns zuerſt naherran einander brachte, ſteht

noch mit allen bunten Farben des gluhenden
Himmels vor mir. Wir waren hinausgegangen

vor der. Kloſtermauer, das Ftehe zu genießen.
Cine zeitlang wanderten wir ſtumm neben ein—

ander, und ercteichten einen Hugel, der uber
dem Kloſter eine weite Ausſicht eroffnete.
„Abilgard, reeete er mich an, ſiehſt du die
ASonne wohl, wie ſie purpurn und golden
„von uns ſcheidet, in einer andern Welt auf—
„zugehn? Und vor und hinter ihr breitet ſich
z,„ die Unermeßlichkeit aus, ein ſchrankenloſer

„Raum in dem neue ungezehlte Erden, Son
„nen und Welten vom Allmachtigen gefaet ſind.

Siech, es iſt alles ſo groß und offen in der
Natur, und der Menſch, der ein Kind der

„Naltur iſt, ſollte der nicht auch die Arme aus
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„breiten einen ſo großen Raum zu umfaßen,
/„als ihm moglich wird?“ Jch ſturzte mei—
nend ihm in die Arme, und benetzte ſein weiſ—

ſer Haar mit meinen erſten Frendenthranen.
„Vater, ſagte ich, darf ich dir geſtehn, daß
auch mich die  engen Mauern erdrucken, und

daß ich Nachts in dunkler Zelle vor dem Bilde
des Herrn gebetet habe, mir einen Freund zu
ſehenken, dem ich die Einſamkeit klagen konne.“

„O, mein Sohn, antwortete er, wie viel
haſt du mir in dieſem Augenblick gegeben?“
„Was?“ fragte ich ſchuchtern, und er ſagte:
„ein Herz.“ Seit dieſler Stuunde war ich nicht

mehr allein; auch jetzt noch umſchwebt mich ſein

Schatten, und alles, was ich Jhnen von mei—
neu Wunſchen und Hoffnungen ſagen konnte,

ware nur der Nachhall ſeiner belehrenden Stim—

me.“

Die Varoneſſe nahm mit einer ehrwurdigen

Rührung Antheil an dem Bekenntniß Abil—
gards. Sie wurde von dieſem Augenblick ſeine
wabrhafte, im Glauben an ihn treue Freundinn.

„Geben Sie mir die Hand, ſprach ſie, es wa
re nicht gut, wenn dies offne Herz hatte in ei—

ner Zelle verſchloſſen bleiben ſollen. Sie ver

dienen
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dienen den Wunſch, daß unter den Lebendigen

einer wurdig ware, die Stelle des Todten bey

Jhnen zu erſetzen. Jch wurde gegen mich
ſelbſt ſprechen, wenn ich Jhren lebhaften An—

J

theil an die Vergangenheit tadeln wollte. Auch
das gehört zum Gluck des Lebens, daß die Er—

innerung allen Wechſel der Zeit vernichtet, und

uns ein Gefuhl der Ewigkeit ſchenkt.“
f

r.

—u

tt

T

wcat

Abilgaro legte mit aller Jnnigkelt eines ur
lauteren Herzens die Hande auf ſeine Bruſt.

„O mein Gott, ſagte er, ich hore dich verklar
ter Fteund noch auf dieſer Erde ſprechen. Welch

al!ein großes Wort haben Sie geſagt! Villars ne
lehrte mich einſt  „Ohne die Erinnerung wur— J

J

ben wieder, ſie allein ſey der Burge unſers Jpr
den wir in jedem Augenblick gebohren und ſtur

kirt ſ
Daſeyns und unſrer Dauer.“ O, ſagen

unt
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Sie mir, es ware mein Gluck meine Wie— ildergeburt Gie kannten meinen Lehrer, Sie 2
ehrten ihn wie Jhren Bruder? Ach er war viel-

J

leicht Jhr Bruder? ich weiß er ſtammte aus
nneinem hohen Hauſe. Sagen Sie es mir und Au

laßen Sie mich auf meinen Knicten, fur dieſe J

Entdeckung Jhnen danken.“ an
alD nn
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„Stehn Sie auf, junger ſchwarmender
Zreund, ſagte ſie, es iſt nicht gut ſich ſol—
chen Spannungen des Gefuhls zu uberlaf—
ſen;““ und eine Thrane in ihrem erfahrnen
Auge ſchmolz jede Harte, die in dieſem Vorwurf

lag. „Stehn Sie auf, fuhr Sie fert, ich wer—
de nur trauriger, daß ich Jhren Freund nicht
gekannt habe. Jch muß ihn lieben und bewun—.

deru, indem ich ſehe welche Liebe und Bewun—

derung er in Jhrem jungen Herzen fur ſich zu

erregen und zu erhalten gewußt hat. Gelbſt
nach ſeinem Tode ſchwebt ſie wie iein Duft uber
das blumenumkranzte Grab, und labt und er
quickt den Buſen des uber ihn weinenden Ge

liebten. Wahrlich der Geiſt des Menſchen iſt
unſterblich wenn auch die irrdiſcher Hulle dem

Gtaube ſein Lehn wieder zuruckgiebt. Nicht
der Mund und die Lippe die jene Lehren aus—
ſprachen, nein die lebendige Wahrheit die aus

ihnen hervorgieng, dieſe haben Sie geliebt,

und dies war der Geiſt Jhres Lehrers. Jſt
aber dieſer Geiſt, dieſe Wahrheit jezt weniger
wahr? Oder lebt ſie nicht vielmehr noch jetzt in

aller Schonheit und Liebenswurdigkeit? und
hat ſie nicht eben jetzt noch ihre große Wirkſam—

keit bewieſen? Wir wollen uns nicht wehmuthig
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machen. Denken Sie, wir ſilunden uber dem

Grabe Villars, und unſre lautre unverſtellte
Freundſchaft, unſer gegenſeitiges Vertrauen
ſey das Denkmal, das wir dem Todten errichten.

Er iſt freudig geſtorben; ſagen Sie. Wer
ginge nicht heiter der Verwandlung entgegen,

der es wußte daß uber ſeiner Aſche ſolche Ge—
fuhle laut werden konuten. Aber ſein Geiſt
ſoll nicht fur die Welt verlohren ſeyn, er iſt
Jhnen uberliefert, und Jhnen iſt viel gegeben.“

D a



Viertes Capitel.

cceRenn ein ſchwarmeriſcher Menſch in einen ge
heimen Orden eingeweiht wird, ſo erfullt ihn die

erhebende Ahndung eines wiedergefundnen Para

dieſes auf Erden; er ſieht einen Kreis von Aus—
erwmahlten der Vernunft und der Tugend, und

ſich ein Mitglied dieſes ehrwurdigen Bundes;
mit ſtolzem Gefuhl verlaßt er die myſtiſche Ver—

ſammlung, und blickt wie aus einer lichten
Heohe auf das Gewuhl und Gewirre der unge—

weihten Welt.

So empfand Abilgard nach dem Ge—
ſprach mit der Baroneße. Er dunkte ſich be—
deutender, da ein ſo ausgezeichnetes Weſen wie

ſie, ihn ihrer Freundſchaft wurdig befunden
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hatte. Der Vorſatz und die Hoffnung einſt die

ſe Gunſt zu verdienen, vermiſchten ſich in ſeine

Seele, und erzeugten in dieſer Vereinigung da

große Gefuhl der Achtuug vor ſich ſelbſt.

Jn glucklicher Muße, und reich an ſeelige
Ahndung floſſen ihm die erſten Tage in Heim

thal dahin. Eine angenehme Beichaftigur
folgte der andern, und theilte die Zeit ein, oh

daß er vorher nach einem Plane ſie geordn
hatte. Und vielleicht lag grade in dieſem E

geben in den Zufall, das großte Gluck ſein
hieſfigen Lebens. Nur Kalte und Seelenloſi
keit theilt wie ein Profeſſor die Stunden ei
Gefuhl und Geiſt bildet, auch im Wechſel u
in der Mannigfaltigkeit die Zwecke des Lebe

aus. „Alles iſt mir Frucht, o Natur, w
deine Horen mir bringen;“ ſagt Mart Aur

Den Morgen war Abilgard gewohn
ſich ſelbſt uberlaſſen. Heute hatte er ſich v
genommen den großen engliſchen Garten g

zu durchſtreichen, denn Mathilde hattenn
aufgetragen ihr ſein Lieblingsplazchen zu zeig

Manche Partie des Parkes war ihm aberen
unbekannt, und darum wollte er heute je
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einladenden Reiz der kuuſtlichen Natur folgen.
Vieles reizte, vieles geſiel ihm; uberall fand er
Stoff zum Nachdenken, uberall glaubte er, lage
ein hoherer Sinn jeder Anlage zum Grunde.
Beſonders wunderbar aber ward ihm zu Mu—

the, da er in eine einſame Laube trat, die in

der Tiefe des Parkes in
leiner ent egenen Gegend

ſtand, und von der Statue eines Kindes, das
Bogen und Pfeile fuhrte, bewacht wurde. Er
ahndete die Bedeutung ohne ſie zu kennen, trat

dem Kinde naher und kußte es mit inniger Herz

lichteit. Jndem er da ſtand, erblickte er zu
den Zußen der Statue einige Zeilen mit Bley-
ſtift geſchrieben, Er las:

„Beſturme nicht mit immer venem Leben,

Du ſehnſuchtsvoller Geiſt, mein fuhlend

Herz!
Wenn mich der Liebe Sorgen nicht durchbeben,

Was ſoll die Angſt? der ſelbſt gebothne

Schmerz?

Jch trint' im Jugendrauſch, aus goldnen
Schaalen

Der Phantaſie, nicht mehr Zufriedenheit.

Ach, da ich liebte, fuhlt' ich ſuße Qualen,

Seit ich allein bin, trag' ich bittres Leid!“
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Die Worte bewegten ſein Herz auf eine ſelt—

ſame Weiſe, er kannte die Hand nicht, aber
er fuhlte Liebe und Theilnahme fur den Unbe—

kannten. „Das muß ich mir abſchreiben,“
ſagte er, und lief nach Hauſe, um Papier und
Feder zu holen. Kaum aber trat er in ſein
Zimmer als eine neue Erſcheinung ibn ſogleich die

Abſicht vergeßen ließ, warum er die Laube ver
laſſen hatte. Er wandte mit Erſtaunen den lick
auf einen feinen engliſchen Ueberrock, der auf

dem Stuhle zierlich gelegt war, und ihm noch
auffallender durch ein druber geſtecktes Papier

wurde. Er trat ſchuchtern hinzu, mit einem
Gefuhl, wie es die Wilden kennen, die unver
muthet auf ihrer Jnſel eine Fahne erblicken,
ohne daß ſie wißen woher die neue Erſcheinung

komme, noch was fie bedeute. Auf dem

Papler las er die Worten

„Die vorigen Zeiten zuvergeßen,
und der gegenwartigen ſich zu er—
innern, wechfeln Sie das Alte ge—
gen das Neue.“

Abilgard, der nicht wußte, welche lieb—

reiche Hand ihm dieſe Reuigkeit hergezaubert
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hatte, und kaum daruber dachte, vlelweniger
eine geheime Vermuthung ſich zu geſtehn wagte,
griff dennoch mit Ungeſtum nach dem Papier,

loſte die Stecknadeln, und druckte nach achtem

katholiſchen Gebrauch, auf die heilige Schrifft
tauſend gluhende Kuße. Raſch faßte er ſodann

die profane Kleidung, warf den Monchs—
habit von ſich, und in einem kurzen Augenblick

hatte die Raupt ihre Schaale abgeſtreift,

der neue Sommervogel ſtand da jn volligem
Schmucke. Er lief im Zimmer hin und wieder,
beſchaute ſich mit innerm Wohlgefallen, ſtellte
ſich vor dem Spiegel um ſeine verklarte Geſtalt

im ganzen Umriße zu betrachten, und glaubte

äm cultivierten Gewande ein cultivierter Menſch

geworden zu ſeyn. Als die erſte Betau—
bung, die jede Veranderung erzeugt, voruber

war, hob Abilgard das geiſtliche Kleid von
der Erde auf, ſah es noch einmal mit weh—
muthigen Blicken an, und beſchloß auf immer

von jhm Abſchied zu nehmen. „Fahre hin, re
det' er es an, du Gefahrte und Zeuge meiner
r einſamen Stunden, fahre bhin in das Grab
„der Vergeſſenheit! jch hoffe, wir werden uns
„nie wieder ſo nahe beruhren! ich umfaſſe dich
„„noch einmal, um dich auf immer zu verlaſ—
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ſet. Er druckte das Kleid au den Buſen,
und unwillkuhrlich rollten helle Thranen uber

ſeine Wangen. Wunderbar, daß der Aenſch
nicht gerne loßlaßt was er lange fehhielt,
ſey es auch, daß die Hand ihm mude dabey

wurde.
J

Bey dieſer Bewegung aber fuhlte Abile
gard die Papiere, die der Prior ſeines Kloners
ihm mitgegeben, und die er, durch eine kindi—

ſche Aengſtlichteit verleitet, bisbher immer ben

ſich getragen hatte. Er zog ſie hervor, warf
einen ſcheuen Blick darauf, und ſtand cine lan—

ge Minute, in der einen Hand den Priefier—
rock, in der andern die Briefe, uneutſchloſ—
ſen was er jezt mit dem Dokument ſeiner Ent

weihung, oder, wenn man will, mit dieſem
Freyheitsbriefe anfangen ſollte. Mancherlen
Empfindungen durch'reuzten ſich in ihm wah—

rend dieſer Situation; er bhatte gern die
Schrifften verbrannt, aber eine leiſe Stimme

des Gewiſſens rief ihm zu: daß er dazu kein
Mecht habe. Uud ſo entgingen die Paptere der

ſie bedrohenden Gefahr; denn Abilgards
gutes Herz gab den Ausſchlag. „Jch will ſie
aufbewahren, ſagte er, und bey Grlegenhtit
befördern.“,
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Er hatte von Fraulein Mathilden ein
artiges Briefkaſtchen zum Geſchenk erhalten,
worin ſich eine geheime Schieblade befand: in
dieſe legte er die Briefe. Und da er ſie nicht
mehr ſah, ſtillte ſich auch bald wieder die Unruhe,

die ſie in ihm erregt hatten. Von neuem fing
er an ſich mit dem verabſchiedeten Kleide zu be—
ſchaftigen, fuhrte ruhrende Geſprache mit ihm,

und fand zuletzt fo viel Geſchmack an den Un—
terhaitungen dieſes ſtummen Freundes, daß er

wie aus einer beßern Welt zuruckgeſchreckt wur

ve, als jemand an ſeint Thurt nach irrdiſcher
Sitte klopfte.

Es war der Abbé der auf Bitte der Ba
roneße Abilgarden beſuchte. Die Dame
namlich ließ ihn einladen einige Wochen auk
dem Schloße zuzubringen, damit er in Ruhe,
einen Plan für ſein kunftiges Leben entwerfen

mochte. Abilgard, den alles uberraſchte,
war auch auf d ieſes Anerbitten nicht vorberei—

tet. Es ſchmerzte ihn anfangs, daß der Abbé
es ihm verkundete, in deſſen Weſen unſerm
Freunde ein gewißes Etwas zuwider war, ob
gleich er es nicht zu nennnen wußte. Allein

Tourmont zeigte wirklich viel Guthmuthig-
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keit, raſche Theiluahme, und uberhaupt Erfah—

rung und Kenntniße. Auch dauerte es nicht

lange, ſo fuhlte ſich Abilgard weniger ge—
ſpannt gegen ihnz nur begriff er nicht und es
ſchien ihm bedenklich, daß der neue Urberrock

von ihm ſo unbemerkt blieb. Doch ſchwand
alles Mißtrauen als der Abbe ihn um eine Gee

falligkeit fur ſich ſelbſt bat. „Sie werden
ſagte dieſer, bey Jhrer Beſchaftigung wol ſo
viel Zeit entubrigen konnen, mich in der deut-

ſchen Sprache zu unterrichten. Jch werde Jh
nen vielen Dank ſchuldig ſeyn, wenn Sie mit
mir ein Buch leſen, und mir die dunkeln Stellen

erklaren wollen; Sie verſtehn ja Latein?
Die Damen ſprechen zwar gut franzoſiſch,
indeſſen mochte ich nicht heſchwerlich ſeyn.“

Abilgard geſtand, daß er von ſeinem
Freunde Villars, der ein gebohrner Frau—
zoſe geweſen, franzoſiſch gelernt habe, daß es
ihm nur an Uebung im Sprechen fehle, und
er alſo gerne ſehn wurde, wenn der Abbe,

 Wir glauben dem Leſer nichts weſentliches
zu entziehen, wenn wir das gebrochne
Deutſch des Franzoſen uberſetzen.
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wahrend ſeines hieſigen Aufenthalts ihm einen
gegeuſeitizen Unterricht geben wollte.

„So iſt uus beyden geholfen; antwor—
tete Tourmont, die Baroneße beatzt die
claßiſchen Werke der deutſchen ſchonen Geiſler,

wir konnen das beßte auswahlen.“

Abilgard. Wenn GSie nichts dagegen
haben, ſo leſen wir den Agathon von Wie—

land?
Der Äbbé „Sehr gerne. Von Wieland

wird geruhmt, daß er einen guten deutſchen Styl

ſchreibe. Auch erfulle ich zugleich dadurch eine

Bitte des Frauleins, die mir den Agathon ſchon
lange empfohlen.“

Abilgard. „Man muß dieſe edlen Men—
ſchen lieben, um der ſchonen Thejilnahme
willen, dic ſie ihren Gaſten erweiſen.“ Jnde m
hob er den einen Arm etwas in die Hohe, und
ſah bald auf ihn, bald auf den Abbe.

Der Abbe. Jch ſtimme Jhnen bey;
ich habe oft Gelegenheit gehabt, die zarten Em—
pfindungen dieſer Damen jin der Nahe zu be

wundern Sie ſiud ſo fein und zuvorkommend
in ihren Sitten, daß man ſie nicht fur Deut—

ſche halten ſollte. Jch war daher neugierig, die
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Geſchichte der Baroneße zu erfahren, und ſeit,

dem ich weiß, daß ſie lange am Hofe gelebt
hat, ſehe ich von allem den Grund. Denn es
iſt gewiß, daß die geſellige Feinheit ſelten oder
nie eine Gabe der Natur iſt, ſondern daſi man

ſie nur durch Uebung im Umgange mirt dee Welt

erlernt. Die Erzichung lehrt uns erſt den
Charafter der Humanitat, da wir ohne ſie jeder

ungezahmten Luſt uns uberlaſſen wurden, und
nie unſern eignen Vortheil für das Beßte
eines andern opfern konrten. Jn einem Stan—

de aber, der ſich nicht erhalten kann, wenn
nicht der Einzelne ſeine Perſornlichkeit fur das
Allgemeine hingiebt, und dies iſt am Hofe

hat eine lange Reihe von Jahren dle Men—

ſchen die ſchwere Kunſt gelehrt, ſich ſelbſt zu ver—
geßen. Hier bilden ſich Verhaltniße, Neignn—
nen und Lerdenſchaften, die alle Kraſte anſopan—

nen. Von der zarteſten Jugend an wird das
Herz mit einem edlen Gefuhl fur das Verdienſt

erfullt; Schicklichkeit und Ehre, die ſich bis
auf Kleinigkeiten erſtrecken, haben hier ſo man«

nigfaltige Wachter, daß jeder ihren Geſetzen
folgen muß, wenn er ſich nicht von ſeines Glei—

chen verachtet ſehn will. Mit einem Wotte,
nur an Hofen ſieht man, was der Menſch werden



kann. Jn einfacheren Verh
gleicht er einer wilden Fruclk
Stande iſt er vielleicht weniger

auch weniger gut, oder vielmehr, um die Wahr—

heit zu ſagen, er iſt dort nichts.“

ben, ſich von dem großen Haufen abſondert,

der gewiße Kenntniße und Wahrheiten in ſei—

nem enaen Kreiſe aufbewahrt, well ſte gefahr—
lich werden konnten, wenn man ſie dem gedan

kenloſen Volke mittheilen wolltez einen Stand

der durch ſeine ganze Verfaſſung, alle KrafteJ

des Menſchen in eine
r ununterbrochenen Uebung

erhalt. Und hier zeigt ſich, ohne andre
Grunde anzufuhren, warum das Gleichheits—

ſyſtem der neuen Politit nichts als die Grille

eines Philoſophen iſt, der die Welt nicht kann—
te; oder vielleicht gar nur die falſche Munze

eines heuchleriſchen Betrugers. Dieſe
Menſchen haben auf eine Zeitlang die Bande
der Gewohnheit uud des Gehorſams geloſt, um

ſich empor zu ſchwingen! Zu ſpat wird
das getauſchte Volk einſehn, daß es durch die
blutige Gahrung nicht edler, ſondern um vieles

verdorbner wurde. Wie viel Zeit und Muhe

altnißen hingegen

jt. Jn dieſem
boſe, aber ſicher

„Nothwendig alſo muß es einen Staud ge—

der 1



wird es noch koſten, ehe die ſo getrubte Maße

ſich wird aufklaren laſſen.

„Jndeſſen! moge die gegenwartige Zeit ver—

dorben ſeyn, mogen tollkuhne Schurken gewußt
haben, alle bisherige Crfahrung verdachtig zu
machen; es ſey nicht mehr erlaubt offentlich

zu ſagen, daß in der großen Staatsmaſchiene
nicht alle Rader Federn ſeyn konnen; um
ſo mehr iſt es Pflicht des beſſer denkenden er—

fahrnen Mannes, ſich in der Stille abzuſondern,

mit den redlichen, weiſen Menſchen zu einer

Geſellſchaft ſich zu verbinden, und ſo unter dem
außern Schein einer allgemeinen Gleichheit eine
feſt organiſirte zweckmaßige Verfaſſung zu ver—

bergen. Velcher denkende Menſch will
nicht mehr ſeyn, als das Voltkt? Wir muſſen
uns vor vielen auszeichnen, wenn wir mit uns

zufrieden ſeyn wollen.“

Unſer Freund ward beyh dieſen Worten, wie

aus einem Traume aufgeweckt, ein fluchtiger,

kragender Blick, den er auf den Abbé warf,

batte dieſem ſagen muſſen, daß er den Funken
einer neuen Leidenſchaft in Abilaards Seele

geworfen; aber Tourmont konnte nur gebil—

ſ
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dete Leute verſtehn, ein Raturmenſch war
ihm ein verſchloßner Sthrauk. Er fuhr in ſei—

ner angtfaugnen Bede fort.

„Es iſt die Pflicht bes Edleren, der die
Nethrenbigkeit eines ſolchen heimlichen Staa—

tes einſceht, daß er die aufgeklarten Koöpfe fur

dieſen Tlan zu gewinnen, ſie in das beſondre
—urkße zu ziehen, und nach und nach durch
zweackmäßige Mittel dem rohen Haufen das wie—

dir zu nehmen ſuche, was dieſer durch phyſiſche

Gewalt der ausgezeichneten Klaße raubte.
Daun wird man aufhoren zu traumen, und alle

Welt wird es begreifen, daß der Pobel ſich
ſelbſt nicht regieren kann.“

Abilgard, kur den die Anſpielungen, die
in der politiſchen Rede Tourmonts liegen
mochten, verlohren gingen, ſtorte ſeine Begei—
ſterung durch eine Querfrage: „Sie glauben

alſo nicht, daß die Baroueße ſo viel Verdienſt
beſitzen wurde, wenn ſis nicht am Hofe gelebt
batte?“

Der Abbé, Gewiß nicht. Ihr feiner
Zalt, der ohne viel Worte verſteht, was man

ſagtn



ſagen will, iſt nur die Folge eines lange fort—
geſetzten Umgaungs mit gebildeten feinen Leuten.“

Der Abbẽ ſah ein daß Abilgard fur die
Wahrheiten die er ihm lehren wollte noch gar
nicht empfanglich war, er verſchob alſo die Er—
reichung ſeiner Abſicht auf eine gelegenere Zeit,

und blieb ſeinem Grundſatze treu, die Menſchen

nur nach und nach fur hohere Zwecke vorzube—

reiten. Er ruhmte, um abzubrechen, wie mit
leidig die Baroneße ware, erzahlte, daß ſte im

hochſten Grade gaſtfrey, und ihr Haus der Zu—

ſtuchtsort vieler Armen und Unglucklichen aus
der benachbarten Gtadt ſey.

 Abiilgard munſchte auch von Mathil—
den etwas zu erfahren, vielleicht nur um

ſeine Dankbarkeit fur die neue Kleidung an den
Zag zu legen; er war aber zu ſchuchtern
und verſtand noch nicht ein Geſprach von wei—

tem zu lenken. Endlich faßte er doch ein Wort
des Abbé auf, da dieſer von den Kindern der

Varoneße ſprach. „Jſt Froaulein Mathilde
nicht die einzige Tochter? fragte er.

„Sie hat noch einen Bruder und eine altere

Schweſter, antwortete Tourmont, Herr
von Tautenb erg ſtudiert gegenwartig auf

E
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der Univerſitt n. Er iſt ein Menſch von
vielem Verſtande; ſein Hauptſtudium iſt die

Politik worin er große originelle Jdeen hat.
Die altere Tochter der Baroneße iſt an einen
reichen Grafen verheirathet, der auf ſeinen Gu—

tern lebt. Sie iſt ein bewundernswurdiges
Frauenzimmer, in der Geſellſchaft iſt ſie
lebhaft und geiſtreich, und fur ſich ſtudiert ſie
wie ein Mann, ohne ihre Gelehrſamkeit uber—

all zu zeigen. Jn der franzoſiſchen Littera—

tur iſt ſie durchaus zu Hauſe; und was
mich ſtaunen gemachg, ſie hat mir geſagt Mon
tesquieu ſen ibr Lieblingöbuch. 9

Von Mathilden erfuhr Abilgarv
diesmal nichts, auch wußte er ſelbſt nicht, was
er eigentlich von ihr wiſſen wollte. Er nahm
daher um ſo williger das gutige Anerbieten der
Baroneße an, verſprach einen Monat ihre
Wohlthaten zu genieſſen, und hoffte in der Zeit

ſeiner Gottin naher ins Auge zu ſehn.

Die Prieſter gingen mit dem Verſprechen
auseinander morgen den Anfang mit dem Aga—

thon zu machen. Abilgard erfuhr noch daß
er die Damen, die im Begriffe waren auszule



reiten, auf einige Augenblicke ſprechen konnte,
wenn es ſein Wunſch wart.

Er lief mit vollen Augen und voller Bruſt
zu ihnen, ſie ſtanden beyde in Reitkleidern vor

der Thur, und erwarteten die Pferde. Abil—

gard ſah hier Mathilden in einer andern
Geſtalt, und ein neues Gefuhl regte ſich in ihm.

Wo hatte er Worte finden ſollen, auszuſprea
then was er empfand. Er ſtand vor der Ba

roneße und konnte nur den Anfang ſeines Dan

kes herſtammeln. Sein Blick, ſeine Unruhe
waren ihr deutlichere und großere Belohnung,

ule die feinſte Wendung und der gefeilteſte
Ausdruck der Sprache. Sie half ihn aus der
Verlegenheit, und kam ihm mit dem Dant ent

gegen, daß er ihre Bitte erfullt hatte. „Ver
zeihen Sie, fuhr ſie fort, daß ich davon nicht
ſelbſt mit Jhnen geſprochen; aber ich wollte
Jhnen volle Freyheit laſſen, und hatte daneben

auch die Abſicht, Sie mit Tourmont be—
kannt zu machen, denn er iſt ein guter
Menſch.“

J

Abilgard entdeckte ihr den ſo eben gre
ſchloſſnen Vertrag, den ſie freundlich billig-

E 2
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te. Hierauf wandte er ſich zu Mathil—
den, und die Baroneße verließ ſie beyde
auf einige Augenblicke indem ſie im Hauſe noch

etwas anordnen wollte.

Abilgard. Jch habe dem Abbée verſpro—
chen den Agathon mit ihm zu leſen; ich hoffe
Sie werden ſo gutig ſeyn, dieſen Plan zu unter—

ſtutzen: darf ich Sie um das Buch bitten?!“

Mathilde. „Recht gern. Obgleich ich
Jhnen damit etwas ſehr theures gebe.“
Abitgard. verſtand. bie Wendung nicht.

„vVerlieben Sie ſich nur nicht in Dange!“
Fuhr ſie fortz und das verſiand er noch we

niger.

Die Baroneße kam wiedarz die Damen
ſezteu ſich zu Pferde, und  ritten davon.
Mathilde im ſcharlachrothen Reitrocke, war
auf dem weißen Pferde eine auffallende Geſtalt.
Unſer gefuhlvoller Freund weidete ſich lange an

dem ſchonen Anblick, ſahder holdenCentaurin nach,/

und fand in der ganzen Welt nichts ahnliches,
das ihm ein Bild derſelben hatte, ſeyn konnen.

Nur zu bald entſchwand ſie ſeinen Blicken:
aber als er wieder allein war, unter dem Ge
fluſter der Baume ſtill und innig in der Allee



fortwanderte, erſchuf er ſich die ganze Scene
noch einmal ſo treu und unverſchonert, daß

ſie deſto lebendiger auf ihn wirkte. Be—
ſonders wiederholte er ſich Mathildens
lezte Worte ſehr oft, und verlohr ſich in ein
Labyrinth dunkler Hoffnungen, die unter dem

fchattigen Lindengang eine heilige Dammerung

um ſein Aeußeres und Jnneres webten.
Schone Zeit des Lebens wo dem Menſchen in
ſprachloſen Empfindungen das reichſte Gluck zu
Theil wird, das eine innere Thatigkeit in ihm

erzeugt, ohne daß er zu fragen fahig iſt, ob

und wie er beſchaftigt wird.
Am Endt ver Allee erblickte Abilgarde

den Jager der Baroneße, der auf den Raſen
lag und weinte. „Was fehlt Jhnen?
fragte er. Der Jager ſprang erſchreckt auf, griff

Abilgarden bey der Hand, und ſah ihn
mit großen verweinten Augen an. „Um Got—
tes willen, ſagte er, erzahlen Sie niemanden,
wie Sie mich hier gefunden. Verſprechen Sie

mir das?
„Gerne, erwiederte Abilgard, obſchon

ich nicht begreife.“ „Das ſollen Sie auch
nicht,“ ſagte der Jager, indem er ſich ſchnell

entfernte.
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Das Betragen des Menſchen ſchien dem
Jungling ſonderbar. Er hatte bisher wenig
oder gar nicht auf ihu geachtet, und jezt em—
pfand er eine beimliche Zuneigung zu dem Man—

ne. „Wie oft man an Menſchen gleichgultig
vorubergeht, in denen vielleicht Gefuhl und
Große verborgen liegt! Achl ich kenne die.
Menſchen wol gar nicht. Was iſt der Abbo?

Was iſt Mathilde? O, Mathilde kenne ich:
ſie iſt das edelſte freundlichſte Weſen, das Gott
in dieſe Welt geſandt, damit wir die Engel ver
ehren lernen, damit wir in ihrem Umgange uns

vorbereiten fur die zweyte ſchonere Welt. Ja,
es giebt einen Gott und eine Unſterblichkeit:
denn ſie hat kein Ungefahr erſchaffen, und kei—
ne Zeit iſt groß und machtig genug um ſie zu

todten.“

Abilgard verlebte dieſen Tag mit
dem Abbé allein auf dem Schloße. Dic
Damen kamen erſt nach dem Abendeſſen
ziemlich ſpat nach Hauſe. Augulſte
uberbrachte ihm indeſſen noch den Agathon.
Durch ſie ward er wieder an ſeine außere Me—

thamorphoſe erinnert. „Ach, ſagte ſie: jezt
ſehn Sit erſt recht hubſch aus; wahrhaftig zum
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Kuſſen.“ Sie ergriff ihn raſch bey den Ohren,
kußte ihn feurig und lief davon.

Wenige Auagenblicke darauf kam ſie wieder,
und bat, die Thure zu verſchließen, indem ſie

furchtete der alte Jager mochte ſonſt merken wo
ſie geweſen. „Er wurde mir Vorwurfe ma—
chen, ſagte ſie, und die ſcheue ich wie die

Peſt.“
„Was treibt dieſer Menſch?“ fragte

Abilgard, indem er die Thure verſchloß,
„er iſt mir heute ſchon einmal ſonderbar auf—

gefallen.“
„Er iſt ein guter Menſch, antwortete Au

guſte, dem ich manche hubſche Kenntniſſe ver—
danke. Nur hat er bisweilen ſeine Grillen, die

man ihm nicht ſtoren darf.“

Abilgard. „Er ſcheint unglucklich zu

ſeyn?“
Auguſte. „Ja, er hat vor funfzehn

Jahren ſeine Frau verlohren, und daruber weint

er noch immer. Es iſt doch ſchon, lieber
Freund, daß man einander ſo gut ſeyn kann.

Aber funfzehn Jahre zu trauren, das hielt ich

am Ende nicht aus. Sagen Sie mir,
in dem Buche das ich Jhnen aebracht habe, ſtehn
wohl auch ſolche Geſchichten?“
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Abilgard wußte nichts davon. „Nun,
fuhr ſie fort, wenn Sie es geleſen, ſo erzah—
len Sie mir wol daraus? Jch liebe die Ge
ſchichten auſſerordentlich.“

„Leſen Sie ſelbſt viel?“ fragte Abil—
gard, der ubrigens aus dieſer Unterredung
bey verſchloſſnen Thuren nichts Arges nahm,
obgleich er mehr als einmal das Madchen ge—

nauer ins Auge faßte.

Auguſtt. „Ob ich viel leſe? Hm!
rigentlich nein. Es dauert mir alles zu lange
in den Buchern; aber erzahlen laß ich mir ger

ne, da kommt man eher ans Ende.
Horen Sie, wenn es nicht ſpat ware, hatte ich

wol Luſt Jhnen eine ſonderbare Geſchichte von

mir ſelbſt zu erzahlen.“

Abilgard. „Thun Sie es immer, ich
bin noch gar nicht ſchlafrig.“

Auguſte. Jch auch nicht, das iſt eben
das Schlimme; wir konnten leicht die ganze
Nacht aufbleiben, und wenn das der Jager er—

füühre? Er ſtand vorhin ſchon auf dem Gange,
ich glaube gar er paßte auf; wenn ich lan—

ger hier bliebe, konnte er im Ernſte Verdacht
ſchöpfen.“



„Verdacht?“ ſagte Abilgard dver nicht we
nig daruber erſchrack, daß aus ſeiner Unterre—

dung mit dem Madchen etwas Boſes geahndet

werden mochte. Seine ganzliche Unſchuld,
begriff nicht einmal, wie das Uebel hieße das
man ihm zumuthen konnte.

„Seyn Sie nur nicht boſe,“ fiel ihm Au
guſte ſchnell in die Rede, indem ſie die Thure
wieder aufſchloß, „es iſt ſo arg nicht; der
alte Mann hat mich nur ermahnt, ich mochte

mich huten Jhnen den erſten Kuß zu geben.“

Gie verließ ihn, indem ſie noch einen kin
diſch ſchalkhaften Blick auf ihn warf.
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Funftes Capitel.

edas Studium Agathons nahm wirklich ben
den beyden Geiſtlichen im Hauſe ſeinen Anfang,

und dieſe Zierde der deutſchen Litteratur wurde

bald der Deus ex machina, der im landlichen
Gebiete der Baroneſſe von Tautenberg Ver—
haltniſſe knupfte, Leidenſchaften anfachte, und

das Schickſal eines Menſchen in Gegenden
lenkte, in die es, ſich ſelbſt uberlaſſen, wohl
gar nicht oder doch ſpater gekommen ware.
Schon nach den erſten Capiteln, die Abilgard
gemeinſchaftlich mit dem Abbe geleſen, wartete

er nicht mehr die feſtgefetzte Stunde ab, um

ſich von Wieland, dieſem franzoſiſchen Grie—
cheu, belehren zu laſſen. Sein Herz wurdt



75

intereſſirt, wie hatte er es aushalten ſollen,
dabey Tourmonts Bemerkungen uber die
Sprache oder ein ihm unverſtandliches Raiſon—

nement uber attiſche Politik anzuhoren. Jede
einſame Stunde, ſaß er vor dem geiſtreichen
Buche, und je mehr er las und ſtudirte, deſto
heller glanzte ein anbrechendes Morgenroth in

ſeiner Seele. Er konnte Mathilden nicht
genug fur ihr Lieblingsbuch danken, und es
laßt ſich voraus ſehenl, daß es der Stoff man—
cher intereſſanten Unterhaltung zwiſchen ihnen

wurde. Wir ſchweigen jedoch von dieſen Ge—

ſprachen, da ſich die Wirkung des Kunſtwerkes
in unſerm Abilgard deutlicher in den Be—
wegungen ſeiner Seele zeigten, die nicht laut

wurden.

Gs giebt eine Zeit im Leben, wo wir uns

ſelbſt in jedem Buche zu finden glauben, wo
jeder gefuhlvolle Charakter, jeder junge Held,
als unſer Ebenbild erſcheint; weil wir alles
werden konnen, ſo glauben wir alles zu ſeyn.

Jn dieſer Periode war Abilgard; und jeder
der den Agathon genau kennt, wird errathen,

was in unſerm Freunde, bey Leſung deſſelben,
vorgehen mußte. Die Lebhaftigkeit ſeiner eig
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nen Empfindungen ließ ihn die Welt, die Wie—
land ſchilderte, nicht rein auffaſſen: er miſchte
ſeine eignen Gefuhle, ſeine eigne Geſchichte
hinein, und ſo entſtand ein neuer Roman in
ſeinem Kopfe, der dem Wielandiſchen immer

unahnlicher wurde, je mehr ſich Abilgard
durch ihn entzuckt glaubte. Jedoch konnten die
neu hinzu gekommenen Gedanken und Bilder

ſich in ſeinem Gemuthe nicht zu einem Ganzen

zuſammen ſetzen, wodurch er wahrſcheinlich

wichtigen Aufſchluß uber ſich felbſt und ſeine
Wunſche erhalten hatte; er war zu ehrlich und
zu wenig erfahren dazu, ſie durchblitzten

nur zuweilen ſeine Setle.

Schon der Eingang der Geſchichte ſchien
ganz von ſeinem Schickſal copirt zu ſeyn, oder

vielmehr ſein Schickſal ſchien den Agathon
copirt zu haben. Auch Agathon irrte, ſich
ſelbſt uberlaſſen, umher, und das erſte was er
ſah waren nackte Geſtalten. Agathons Erzie—
hung im Tempel zu Delphi ſchien ihm einige
Aehnlichkeit mit ſeinem Kloſterleben zu haben.

Agathon war ſchon, ſehr ſchn.
Vielleicht zum erſtenmal erwachte die Eitelteit

in unſern Abilgard, denn er fing an ſeine



Figur zu beobachten. Sein großes ſchwarzes
Auge hatte Feuer, ſein braunes Haar wallte in

naturlichen Locken, und contraſtirte angenehm

mit dem friſchen Roth auf ſeinen Wangen.
Eine hohe Stirn wolbte ſich uber eine etwas
gebogne ſchone Naſe; um den Mund lachelte
Anmuth und Gute des Herzens; ſeine Geſtalt

war ſchlank und eher groß als klein; Abil—
gard war in der That ſchon, wie hatte er
mit eignen Augen ſich haßlich finden konnen?

Der Umſtand, daß Agathon im Staate der
Athener eine bedeutende Rolle geſpielt, erinnerte

ihn an die Worte  Tourmonts: „datz wir
uns vor vielen autzeichner muſſen, wenn wir
mit uns zufrieden ſeyn wollen;“ er dachte
noch einmal jetzt klar, was er junſt duntel ſich

vorgeſetzt hatte: was Aaathon gethan, und

was Abilgard thun wollte, vermiſchte
ſich, und ſo fand er ſich auch hier wieder. Er
vertheilte alle Rollen im Agathon unter die Be—

wohner von Heimthal. Anfangs glaubte er in

Pſychen ganz Mathilde zu erkennen; wie
Agathon ſie in Mannskleidern trifft, ſiet ihm
ein, daß er Mathilden im Reitrocke geſehn.
Nachher aber ubertrug er alle Rrize der ſchonen
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Danae auf das ſchonſte Madchen das er kannte,

auf ſeine Wohlthaterin; bey aller klnahnlichkeit,
die auch zwiſchen beyden ſonſt ſtatt finden mogte.

Er ſiritt zwar eine zeitlang mit ſich ſelbſt uber
dieſe Veraleichung, doch bald wußte der ſchlaue

Gott, der von ſeinem Herzen Beſitz genommen
hatte, auch hier alle Bedenklichkeiten zu heben; und

da die Transſubſtantiation ſo heimlich und unbe—

merkt in ſeiner Seele vorging, ſo war es um

ſo leichter, ihn zu uberliſten. Die zweny
deutigen Urtheile des Volks uber Danae, wa—
ren für Abilgard Verleumdung und Neid;
er ſah nur das liebevolle ſchone Geſchopf in ihr,

das keine großere Wonne kannte, als ihren
Kallias glucklich zu ſehen. Bisweilen ſogar,
wenn der Dichter fur Danae zu warnen ſchien,

hielt es Abilgard nur fur Wendung, um
die Forderungen uberſpannter Schwarmer aus

zulachen.
J

Beny gewiſſen Stellen, dle dem Leſer unter

dem anathematiſchen Rahmen der ſchlupfri—
gen inr Agathon bekannt ſind, wußte Abil—
gard nicht, wovon eigentlich die Rede ſey; wit
er denn uberhaupt vieles im Buche nicht ver—

ſtand. Aber unwillkuhrlich ergriff ihn eine



Angft und ein Zittern, wenn z. B. die Fabel
der Leda auch nur mit wenigen Worten erwahnt

wurde. So viel ſah er wohl, daß es gewiſſe
ſehr intereſſante Situationen des Lebens geben

muſſe, von denen er noch keinen Vcegriff hatte,

und von denen er ſich zugleich angezogen und zu—

ruckgeſtoßen fuhlte. Bey Nacht, im Dammer
lichte zauberiſcher Lampen, ſollte das ſchonſte

Geſchopf den Geliebten an den Buſen drucken,
und das Auge in Freudenthranen ſchwinmen

welch ein liebliches Bild? Jn Nedbel gehullt
umſchwebte es ihn, ſo oft eine heitere Sommer—

nacht den brennenden Tag abloſte: er fuhlte
ſich gepreßt und unruhig, aber die eigentliche
Metaphyſit der Natur kannte er noch nicht.

Wenn er mit dem Abbé ſprach, war es ihm

als hatte er den Hippias vor ſich, nicht blos
weil jener einige Grundſatze mit unter aufferte,
die eine entfernte Aehnlichkeit mit der Philoſo—

phie des Hippias hatten, ſondern auch weil er
aus beyden nicht klug werden konnte; beyde

hatten Meinungen die er zugleich fur wahr und

fur falſch hielt; denn wir muſſen es nur ge—
ſtehn, die Philoſophie des Hippias beſturmte
und emporte zugleich ſein Herz: Hippias ſagte:
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„der Natur folgen, heißt weiſe ſeyn.“ Abil—
gard war auch der Natur gefolgt, und ſeine
Flucht, die ihn ſonſt angſtigte, begann als die
Handlung eines Weiſen zu erſcheinen.

Jn den Lehren des Plato glaubte er den
Geiſt der Baroneſſe zu horen, und ſo wenig er

auch von Plato im eigentlichen Sinne verſtand,
liebte er ihn doch dieſer moglichen Aehnlichteit

wegen.

So bildete er in. ſeinem Jnnern eine neue
Welt, die vom Azur des joniſchen Himmels

umgeben war, unter ihm ſchwebte das
Madchen ſeines Herzens im antiken Gewande,

uber eine ſchonerr Erde. Jn Athen und
Smyrna ſah er ſie wandern, geliebt von allen

Gottern des Olympos. Um ihre Lippen
ſchwebten Grazien, und was ſie ſagte, war der
Orakelſpruch einer begeiſterten Prieſterin. Wo

er ging begleiteten ihn Damonen und Halbgot—
ter. Jn jedem Waldchen ſah er den Hain der

Diana und Mathilde ihre Prieſterin;
in jedem Steinhaufen die Ruinen des Tempels

zu Delphi. Am Abend ſah er die keuſche
Cynthia, einſam wandelnd, den ſchlafenden En

dymion
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dymion ſuchen, und oft bildete er ſich ein,
wiewol ganz heimlich, er ſey der Schlaſer
dem die Gottin ſuße Traume ſchenkte, und mit
dem heiligen Kuſſe begluckte.

Ach! daß je uber Deutſchlands Fluren die
antike Welt ſo lebendig werden mogte, wie
hier in Abilgards Herzen. Gluckliches Er—
wachen des Lebens, wo am Morgen ſeiner Liebe
dem Menſchen zuerſt eine ſchone Sonne auf—
geht; wo ein goldner Traum ſich wie eine Licht—

wolke um die Locken des Junglings webt,

und die Edlen aller Zeiten und Lander in ihren
döhen Geſtalten ſeinen ſtaunenden Sinnen vor
uberziehn. Allen Brudern reicht er die Hand;

er ſchließt den feſten Bund die Auferſtehung
der Todten zu lehren durch Thaten; Pila—
tons Geiſter und des Maoniden Helden zuruck—

zurufen unter das neue Geſchlecht, und mit
einem ewigen Fruhlingsmorgen die Menſchheit

zu beglucken.

GSolch ein Traum ſenkte ſich mit buntem
Flugel der Hofnung uber Abilgards Setle:
mit allen Farben der Schonheit mahlte ſeine
Phantaſie eine neue Erde und neue Menſchen.
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Mochren ſeine kunftigen Erfahrungen ihn die
Deutung dieſer Mahlereyen kennen lehren.

An einem heitern Morgen, da er fruh die

roſenfingrige Gottin vom Berge begrußte, hielt
er in dieſer Stimmungsein Selbſtgeſprach, das
wir unſern Leſern, ſo viel uns davon vbekannt
geworden, mittheilen wollen. Er ſtand an ei—
nem jahen Abhange des felſigten Berges, auf

den Sturz eines Baumes gelehnt, unter ihm
bewegte ſich das lebeudige Thal, und uber ihm
war ein wolkenloſer Himmel ausgeſpannt. Es
war alles ſo hell und reich um ihn her, und
ſeine Seele wurde zum reinen Spiegel der an

geſchauten Welt.

„Du biſt ſchon, Natur, ſagte er, in deiner
Fulle und Pracht! zahlloſe. Leben keimen in dei—

nem Schooße, und die Sonne weckt ſie alle
zur Fruchtbarteit. Groß und begluckend iſt der
Sinn, der in deinen Schoöpfungen verborgen

liegt. Dein Athem weht uber Blumen und
Walder, und im fruhen Nebel des Fluſſes
dampft er herauf: in ihm badet ſich die Men«
ſchen, Bruſt und das volſe Herz ſchlagt mit kraf

tigeren Pulſen dir entgegen. Wir alle,
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deine Kinder, gehen, von deiner Band geleitet,

und einpfangen den Seegen den du huldreich
ruber uns ſchutteſt. Dantbar heben wir unſete
MArme ermnpor, und du lachelſt im errotheten

Himmel mit Mutterfreude auf uns nieder. Wir
ulle, von dir genahtt und auferzogen, horen in

deinem Sauſeln die koſtlichſte Weisheit des Le—

bens, und trinken aus deinen Quellen Muth
ünd Freude. Zu deinen Wolten, namenloſe

Gottheit, heben uns die Winde des Morgens,/
und wir ſehn dich im Glanz der Geſtirne.

du:
a.  Ja, du haſt uns auf dieſe ſchone Erde ge
fetzt, daß wir Then uehmen an aller Herrlich—
eit der Welt; daß wir eine große Familie, mis

Blumenketten verbunden, friedlich ünd liebend

nieben einander wohnen ſollten.

Wie groß und ſchon liegt dein Berg und
dein Thal vor mir! Umfange mich Morgen—
wind und vermahle dich mit meinem Athem, der

im Gefuhl des reinſten Dankes aus meiner

Bruſt emporſteigt. Alles erwacht zum ſchon.
ſten Leben. Ein reicher Seegen iſt mit dem
Blumenſtaub uber die Fluren gegoſſen, und
auf der drohenden Felſenſpitze ſtehn hier noch

F 2
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ſchattende Baume und hohes Gras. Keinen
haſt du vergeßen Natur! Auch mich hat
deine huldreiche Hand durch verſchlungene enge

Pfade hierher ins Freye gefuhrt. Neu und weit
liegt deine bewegte Schopfung vor meinen Au—
gen, und ich ſtehe, ein neuer Menſch, im Kreiſe

deiner unendlichen Wunder. Natur und
Freyheit! ich ahndete in meiner Zelle eure
Schonheit, aber das Anſchauen iſt reicher als

meine Ahndung.“

12„MWer hat ſich meiner angenommen und

mich wurdig gefunden, dieſen Schauplatz der
Seeligkeit zu betreten? Verlaſſen und Elternlos

irrte ich in meiner fruhſten Jugend umher, in

dunkeln unbewohnten Tannenwaldern; wurde

von fremden mitleidigen Menſchen zu einem un
bekannten Schickſal auferzogen. Nie hab ich
die kindliche Freude genoſſen, die Kniee meines

Vaters mit jungen Armen zu umſchlingen; ich
empfand mein Daſeyn, ohne ſeinen Urſprung

zu kennen. Unddennoch gluckliche Jugend,
die ich damals durchlebte; ich war einſam, aber
ich fuhlte mich ſo geſellig an die einfachen Men—

ſchen gebunden, die die unbehulfliche Waiſe ver—

ſorgten. Ach! ſie wollten gewiß mein Gluck;



denn ſie wuſten nicht was ſie thaten, als ſie
mich in ſpatern Jahren ihren Prieſtern uber—
lieferten, um meine weitere Bildung zu uber—
nehmen. Jch willigte in alles, und dachte noch

nicht daran, daß rin Kloſter das Grab des Le—
bens ſey. Da ſing ich an mich elend zu fühlen,

und vergebens biß ich in meine Ketten. Aber

auch hier folgte mir dein Seegen guütiges Ge
ſchick: du fuhrteſt einen grauen Freund dem un
erfahrnen  Jungling entgegen, und es begann
zu tagen in meiner Seele. Er lehrte mich die
Welt kennen und ſeinen herrlichen Bewohner

den Menſchen. Wunderbar daß ich ſobald nach

ſeinem Tode verfuhrt wurde, das prieſterliche
Joch abzuwerfen, und daß ich jezt unver
dient von edlen Menſchen aufgenommen werdt.

Eine neue heilige Schrift empfing ich hier
von thrurer Haud und ich fende in ihr wich
tigere Auffchluße uber den Menſchen, als in
jener, die im Kloſter meinen Ropf verwirrte.

Nicht umſonſt iſt mir das Buch des großen auf.-
geklarten Deutſchen anvertraut: in ihm ſollt'

ich die Welt und mich ſelbſt tennen lernen.

Dev. Vorhang riner ſchonen aeelt iſt mir aufgt

zogen.““
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„Und diefe große Gunſt des Schickſals follte
ich empfangen, ohne mit lebhaften Kraften da—
hin zu ſtreben mein Leben ganz zu nutzen, mich

zum wurdigen Burger dieſer Welt zu erziehen?
Nein, ich bin nicht vergebens erzeugt und er—

rettet worden, auch auf, mich iſt gerechnet im
Plan der Natur. Jch gehorche ihren Willen,
und werde arbeiten um einſt unter meinem Bru

dergeſchlechte zu handeln, wie ein edler Menſch.
Alle guten Geiſter werden in meinen, Vorſatz

willigen, ſie werden ſich mit mir: verbinden,/
und die Menſchen auf eine hohere Stufe der
Tugend und Gluckſeeligkeit leiten.““

„Schones Bild der kommenden Tage,
iun dieſer Landſchaft ſammle ich die Zuge deines

heitern Angeſichts. Unaufhorlich rauſcht der
Bach und die hohen Wipfel der Banme! ſo ſoll
guch der. Menſch handeln und  wirken und nicht

ſtille ſtehen. Er ſoll bluhen und ſeines Lebens

ſich freuen. Er ſoll Fruchte tragen, und
wenn die Frucht dem muden Arbeiter Erqui—

ung brachte, neue Bluthen anſetzen, und
nicht eher ſterben, als mit ſeiner ſterblichen Na

fur.“
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„Schoner Morgen, du rufſt mir laut und
feierlich die Wahrheit zuu „wWie ich.
„wird einſt die Menſchheit erwachen zum blu—
„thenvollen Leben, und die Sonne wird uber

„das unſchuldige Menſchengeſchlecht heitrer auf—
gehn.“  —GEs iſt nicht Schwarmerey, die mich

begeiſtert, oder ſollte der Traum eines Jung
lings ſchoner ſeyn, als dir Schopfung eines
Gottes? Bein der ſchone Himmel und die ſchone
Erde waren  ſchon inmal da. Sokrates und
Plato haben auf ihr gewandert, auch ich
mill mit Freunden, die mir das Schickſal zuge—

ſellen wird, nicht in Kloſtern, nein, im
Tempel der doſelligen Wirkſamteit anbetend das

Gluck des Lobens ausſprechen. Segne, Vater
uber den Sternen, meine Arbeitt“

1.

Menſchen! tadelt den Bruder nicht, der ſich
in Traume verliebt, und ſtin Gluck in der Ein

bildung ſucht: es iſt alles Traum und
Erſcheinung. Auſſer dem was uns ange—
hirt, iſt alles todt auf der Erde; nur im Ge
fuhle epiſtiren die Dinge. Gehe mit verbundenen
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Augen durch dle lachendſte Gegend, und ſie iſt
fur dich nicht da. IJn der Wirklichteit hangt
es wenig von uns ſelbſt ab, gut oder boſe, gluck—

lich oder unglucklich zu ſeyn: eine große Kette

ron Zufalligkeiten regiert das ganze Spiel un
ſerer Empfindungen und Vorſatze; wir wan
deln immer im Nebel. Ob je der Tag anbre
chen werde, wer weiß es? drenn wenn man
das Schauſpiel der Welt einmal aus einſamer
Kammer, von allem blendenden GSchimmer ent

bloßt, kalt und. mit. ruhigem Blicke zuſieht,
wahrlich man ſtoßt zu oft auf vie Wahrheit:

vaß in allen Dingen gleichviel Ver—
nunft und Thorheit gemiſcht ſey;
daß wir in dieſem Verhaltniß der Dinge ſchwer

lich zur Erkeuntniß des wahren Lichter gelangen

werden, wo die Funken nicht aus Stein und
Eiſen kunſtlich hervorgelockt, ſondern aus dem

achten Lichtſtoff der Natur, dem Weſen der
Krafte, erzeugt werden. Darum tadle den
Traumer nicht, weil es noch niche Zeit, iſt zu
wachen. Es gehort wenig Kunſt: darzu nur
klug zu ſeyn; aber uber dem Raiſonniren ver—
geht oft die ſchonſte Zeit, und das Leben iſt ſo

gewaltig kurz. Laßt uns, ſo lange unſer
Hirz noch empfanglich iſt fur Warme ujnd Liebe



menſchenfreundliche Adeale erſchaffen, und wenn

das Alter einſt die Gluth abgekühit hat, aus
alter Anhanglichkeit an die Traume der Jugend,

ſo viel von dieſen Jdralen in die Wirklichteit
zu bringen ſuchen, als wir können Jdealiſten
ſind wir alle; jeder nur auf ſeine Art. Jeder

geht den Weg wohin ſein Herz ihn führte.
Daß wir ja nicht Mißtrauen in dies Herz ſetzen!

es iſt der Damon der unſere Traume den Ge
danken Gottes ahnlich macht.

Jeder edle Menſch hat ſeine Stunden der
Weihe, wo die Welt und ſein Beruf in ihrer
hochſten Vollkommenheit ihm entgegen glanzen 3
wo ihm die nackte Wabrheit erſcheint, und eine
Stimmung in ihm rege wird, deren Nachhall
ihn allein in der verdorbnen Wirklichkeit vor
Verfall in Laſter und Thorheit ſchutzen kann.
Mochten wir immer von ihrer Heiligkeit, ihrer

Liebe und Wahrheit uns durchdrungen fuhlen!
Muthig konnten wir uns dann in den machtigen

Strom der Welt ſturzen, wir hatten immer
ein Steuer in Handen, das uns von der dro
henden Klippe weg an fruchtreiche Ufer
hin lenkte. Jm Flauge der Zeit rauſcht das

Gewirre des Handelns vor unſern Sinnen,



R

und oft drohet der Sturm unſere Segel zu
zer eißen; aber mag das Fahrzeug im—

e mer zertrummern, ein Gefuhl der Unſterb—
J

lichkeit erhalt uns leicht auf der ſpielenden
4.

Welle.
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ſonnenheiten, die ſie begieng, waren mehr Aus—
bruche eines jugendlichen Frohſinns, als berechi

nete Lockſpeiſe der Sinnlichkei. Mathil—
de hatte ſie in etwas verzogen, indem ſie dem

Kinde, das bisher der Liebling ihrer Phanta—
ſie geweſen, jeden Einfall zu gute hielt. Au—
guſte war ein Findelkind, und dieſer roman—
tiſche Urſprung trug vielleicht nicht wenig dazu

bey, dem Madchen Mathildens Liebe zu
ſichern. Die Baroneße bekummerte ſich
wenig um ſie, ſeitdem ſie ihrer Tochter die wei—
tere Erziebung des lebhaften: Kindes ubertragen.
Sie durfte ihrer Tochter Verſtand, und Gefuhl

zutrauen, nmn eine planmaßige Bildung auszu—
fuhren; auch war es ihr Grundſatz, wo es Er—
ziehung. galt, niemanden in. ſeine Plane fremde

Zeichnungen zu machen.

A1.
Jndeſſen hatte Auguſſte inihrem Charakter

allerdings etwas, das in der Folge leicht in
Coquetterie ausarten konnte, und doch war von

Mathilden gewiß nie darauf gearbeitet won
den. Die Natur hat ſchon die: Keime menſch
licher Charaktere verſchieden gebildet, und es iſt

nicht immer Erziehung, die hier eine Phryne,
dort eine Lucretia bildet.



Der Kuß, den das luſtige Kind auf die Wan—
ge, des unentweihten Junglings gedruckt hatte,

war eine naturliche Aeuſſerung ihrer Empſin—

dung. Abilgard geſiel ihr, und alles, was
ihr gefiel, mußte fie kußen, war es eine Blume
oder ein Menſchengeſicht Vorzuglich ſuß aber

ſchmeckten ihr die verbotnen Fruchte, und wer

weiß wie vielen Antheil die Warnung des Ja—
gers an ihrem damaligen Betragen haben mochte?

Sie dachte indeſſen nicht daran, ob der Ge

genſtand ihrer Frende und ihrer Luſt, von ihren

heißen Lippen erwarmt werden konnte oder nicht.

Sie handelte nur aus Bedurfniß. Auch ware
jede andre Abſicht bey Abilgard ubel ange—

bracht geweſen, denn obgleich jener Kuß den
Feuerſteff in ſeinem Herzen entband, ſo loderte

die Flamme doch nur als Opferfeuer fur eine
andre Gottheit auf. Und ſo wurde ſeit jenem

Abend ſein Gefuhl fur Mat hilde entſchiedner
und lebendiger. „Ach wenn das Fraulein das
gethan hatte!“ ſagte er ſich, und ein un—
bekannter Schauer erſchutterte, alle ſeine Rer

ven.

Jn ſeinem jungaen ungetheilten ſchuldloſen
Hetzen erwachte zum erſtenmal die ſchonſte Gott

al ÊÊ—
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heit des Lebens, die Liebe, und er kannie
ſie nicht. Wie ein gluhendes Morgenroth war
ſie uber die Nacht ſeines bisherigen Daſeyns
auſgegangen ohne daß er die Deutung ihres

Glanges verſtand, oder die Schickſale des kom—
menden Taaes geahndet hatte. Tauſend neüe

Geſtalten drangen in ſeine geoffneten Sinne/
doch wie ein Blindgebohrner, dem ein Zufall,

oder die Hand des Arztes das Auge ſchenkt,
unterſchied er Ferne und Nahe, Urſache, und

Wirkung noch nicht. So liegt. ein Kind
an ſeiner Mutter Bruſt und trinket Nahrung

und Leben. Er uberließ ſich dem Gefuhl, und

dachte im Rauſche deſſelhen nicht daran, daß in

dem goldnen Becher, aus dem er den ſußeſten
Trank gekoſtet, ein Gift gemiſcht ſeyn konne,

das ihn nur immer durſtiger machen wurde.

Kein Wort kam uber ſeine Lippen, wodurch
das Gefuhl hatte offne Bahn finden konnen.
Denü ein Wort iſt wie ein elektriſcher Funke,

der die Maſchiene plotzlich und ganz entladet.
Autes blieb in ſeiner Seele verſchloßen. Und ſo

fprach er nie mit Mathilden. recht deutlich

uber ſein Herz.
Das ſchlaue Muadchen fah indeſſen ſehr klar

aber ſeinen Zuſtand. Doch empfand auth ſe



ein neues nicht geahndetes Vergnugen beym
Aub lick der ungeſchmuckten, liebevollen Men—
ſchennatur, die aus ſeinem ganzen Weſen mit
der Helle des neugebornen Tages hervorleuch—

tete. Und auch ſie ſchwieg, aber nicht aus Un
bekanntſchaft mit dem Ausdruck der zitternden

Empfindung: „Das ſind Fruchte des Himmels,

ſagte ſie, man muß warten bis ſie reif werden.“

Eines Tages fubr nach dem Mittagseſſen
die Baronneße nach der Stadt, um das Kind

eines Freundes aus der Taufe zu heben. Ma
thilde blieb mit den beyden geiſtlichen Herren

zu Hauſe. Die Tafel wurde abgedeckt, und
man begab ſich in ein Nebenzimmer. Die dreiy
Menſchen waren in zu verſchiednen Atkorden
geſtimmt, als daß ſich ſogleich Harmonie und

Unterhaltung im Geſprach hatte einfinden ſol—

len. Mathilde ſezte ſich an das Clavier.
Der Abbe ſaß nachlaßig hingeworfen auf dem
Sopha, und Abilgard, der ſich ausbat der
Dame die Noten umwenden zu vurfen, ſtellte

ſich hinter ihrem Stuhl.

„Sind Sie muſtikaliſch?“ fragte ſie mit
einer gewißen Lebhaftigkeit und Ueberraſchung—
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„Jch kenne die Noten;“ antwortete er.

„Wieder ein neues Talent! fuhr ſie fort,
wahrlich es ware ſchade geweſen, wenn alles im

Kloſter vergraben geblieben.“
Abilgards Geſicht farbte ein brennendes

Roth. Kein Talent, ſaate er, nur'viel Luſt
nnd Liebe zu dem Schonen ware dort mit mir

ausgeſtorben.“

„Nun, erwiederte ſie halb leiſe, die Luſt
und die Liebe ſind ja die Hauptſache in der

Welt.“
Sie tanzte mit niedlichen Fingern in Lau

fern und chromatiſchen Gangen uber das Cla—

vier, ſchlug einige Molakkorde an, und nach
kuhnen Ausweichungen und Uebergangen beganu

ſie eine ſchone Sonate von Heyde. Dieſer
große Componiſt, der mit ſeltuer Originalitat
das Herz in ſeinen einfachſten Faſern zu ruhren

verneht, mußte unſerm Freunde in dieſem Au—

genblicke gefabrlich werden, da ſein Gefuhl fur

Muſit und fur die Spielerin gleich groß war.
Er ſtorte ſie indeſſen durch keine unzeitige Er
clamation, wenn auch Harmonie und Melodie

in ſeinem Jnnern hell und lebendig wieder klan—
gen; nur als ſie geendet hatte rief er ein voll

empfundenes: „O wie ſchonl“ ihr jzu.
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„Ja wol, ſagte ſie, bey Heydns Kunſt
darf man nichts ſagen, als, es iſt ſchon, und
man hat alles geſagt. Wer konnte auch eine
ſolche Herz ergreiffende Muſik durch Worte pro—

fanieren wollen? Es ſind die leiſeſten, lieblich—

ſten Gefuhle, die hler auf einen Augenblick ſeſt.
gehalten werden. Sie ſcheinen Geſtalt und Um—

riß zu bekommen, aber ſie verſchwinden mit dem

verhallten. Laut, und uur die nachklingende
Gehnſutht ſagt uns, daß. ſis da. waren. Ach,
mein Freund, es liegt ſo viel unbegreifliches in.

der Mulſik, und doch.iſt ſie wieder der naturlich-

ſte, treffendſte Ausdruck menſchlicher Empfin—

dungen daß ich. mich oft wundere, warum wir
uns durih  Worte, und. nicht lieber durch Tone
verſtandlichen. Mir wenigſteus gebt es oſft ſo,
daß ich. nicht ſagen kann was ich will, und
doch glaube, jeder muſſe mich verſtehn, dem ich

ein Adagio von Haydn vorſpiele.“

Das: war ein Wort aus Abilgards
Seele gegriffen: er der ſchon viel empfunden,
und ſo wenig daruber hatte ſprechen konnen,

der bis zu ſeinem Eintritt in das Kloſter mit
Eothuſiasmus an die Flote gefeſſelt war, er er
kannte ſich ſelbſtin Mathildens Bekenntniß.

G
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Und vielleicht, hatte des Abbes Gegenwart ihn

nicht zuruckgehalten, ware das Reſſort in ſei—
nem Herzen losgeſprungen, vielleicht ware er

vor dem Engel niedergefallen, hatte ihre Hand

mit Thranen und Kußen uberſchuttet.
Wenn ein Menſch den andern, mit dem er

umgeht, fur hoher als ſich ſelbſt achtet, ſo kann

er ihn nur bewundern und furchten; entbullt
ſich uns aber in einem glucklichen raſchen Au—

genblick das Herz des hohern Weſens, wo
wir ſeinen Traum und ſeine Sehnſucht von An
geſicht zu Angeſicht ſchauen, die den unſrigen
als lange gekannten Freunden entgegen kommen,

dann fallt der ſtolze Lorbeer vom Haupte des
Bewunderten, und eine beſcheidne Roſenkette
umwindet unſre aneinander ſchlagende Buſen.

Ach, daß dem Menſchen ſo oft dieſe Wonne ge
raubt wird! daß die Wandrer die neben einan
der gehn, ſo ſelten Kuhnheit und Beſcheiden-

heit in einem Momente beſitzen, auszu—
ſprechen was in ihnen vorgeht; daß die gleich-
geſtimmteſten Herzen gerade am ſpateſten ſich

verſtehn lernen! Du haſt einen uner
forſchten Willen, allgebietendes Schickſal, und
ich wage es nicht den Schleyer aufzuheben, der
uber deine Wunder ruht.
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Abilgard ſah mit ſtarrem Blick zur Erde.
Er bemerkte nicht daß Mathilde ihr Geſicht
zu ihm gewendet hatte, und ihn huldreich an—

lacheite. Jn ſeiner vorigen Stellung ſtand er
noch ihrem Seſſel zur Seite, mit der linken
Hand auf die Lehne deſſelben geſtutzt; auf der
rechten ruhte das etwas geſenkte Haupt, indem
ſie das Kinn mit dem Zeigefinger und Daumen

umſchloß. Der rechte Fuß hielt den ganzen
Korper, der linke war, mit einer kleinen Beu—

gung im Knie, um einen halben Schritt vor—

geſetzt. „Ja wol, ſagte er ſtammelnd, man
kann ſich ſelbſt nie durch Wrrte ausſprechen!“

Hatte er nur um drey Linien ſeine Augen
von der rechten zur linken Seite gewendet, er

hatte Troſt und Verſtandniß in Mathildens
Blick gefunden. Umſonſt! er gleicht einer Mar—

morſaule. Wir wurden ihm Gluck wunſchen,
wenn es in ſeinem Jnnern ſo ruhig ware, als
er auſſerlich ſelbſt die Kraft ſich zu bewegen im—

mermehr zu verlieren ſcheint.

Gie fing an durch Tone mit ihm zu reden,
wurde aber felbſt, ohne den Grund davon ein

guſehn, von einer raſchen Aengſtlichkeit ergrif—

G 2
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fen. Es war Abilgards Blick der ihr nicht
gefiel, und doch beſchaftigte. Sein großes
dunkles Auge drangte ſich gewaltſam hervor,
ſchien alle Strahien in ſich zu ſaugen, und doch

nichts zu ſehn. Das war ihr zu ernſthaft und
zu ruhrend. Sie ſprang auf, und hupfte im
Zimmer umher. „Herr Abbé, ſagte ſie zu
Tour mont, Sie haben verſprochen mich die
Pas zur Perigordine zu lehren. Werden Sie
nicht boſe, daß ich Sie daran erinnere; ja ich

muß gar ſehr bitten ſogleich den Anfang mit
ihrem Unterricht zu machen. Jch bin in dieſem
Augenblick verdrießlich, ohne zu wißen warum;

und das muß man nicht ſeyn.“,

„Sie find bey Laune mein Fraulein; ant—
wortete jener, man hat keine Luſt zum
Tanz wenn man verdrießlich iſt. Jndeſſen ge—

horche ich gerne Jhrem Befehl.“

„Ja, ſagte ſie, bey mir iſt das etwas an
ders, denn in der Betrubniß bin ich das Ge
gentheil von aller Welt.“

Sie fuhrte den Abbé von ſeinem Gitze weg,

und er, als Mann von Welt, mußtt



101

lichen Kopf vergeſſen, die weltlichen Fuße in
Bewegung zu ſetzen. Auch that er es im Grun—

de gerne, denn er bildete ſich auf dieſe Kunſt

otwas ein.
„Morgen will ich Jhnen alles, ſo gut ich

kann, nachahmen, ſagte ſie, heute nicht. Aber
die ganze Racht, werde ich nicht ſchlafen, fon

dern, weil dann niemand meine Fehler ſehn

kann, mich rechtnrit Fleiß uben. Jrh verſpre
che, Sie ſollen: Frrude.an mir erleben.“

Fur heute hob ſie die Tanzſtunde auf, und
der Abbé wollte ſich beurlauben. „Wo wollen

Sie hin?“ fragte ſie ſchnell, indem ſie ihn
ſcharf anſagh.

„Mir iſt etwas ringefallen, ſagte er, das
ich zu Papier bringen will.“

„O theilen Sie uns den Schatz mit, erwie—

derte ſie lachelnd, mich konnen Sie dadurch or

dentlich glucklich machen; denn ich bin heute ra—

ſend arm an Gedanken.“
„C'eſt que nous ſommes aulli pene-

tres de nos ſentiments, qu' inatentifs à
nos idées,“ ſagte der Abbé.

„Jſt das der Gedanke, den ſie aufſchreiben
wollen, oder iſt es cine uene Anmerkung?“

fragte Mathilde.
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„Es iſt nicht mein Gedanke und auch keine
neue Anmerkung, antwortet Tourmont,“
und entfernte ſich mit einem bedeutenden La—

cheln. Der Schalk hatte das beunruhigte Mad—

chen duech ſeine Anſpielung roth gemacht. Sie
beſaß indeſſen das Talent vor den Augen beſcheid

ner unſchuldiger Liebhaber ihre innere Stim—

mung zu verbergen. Und ſo entſchlupfte die
holde Gottin Gelegenheit ungeſehn und unge—

kannt von Abilgard, dem ſie ſich nahte ihm
das Gluck des Lebens kennen zu lehren.

Mathilde ſprang und tanzte im Zimmer
umher, lief ans Fenſter und ſagte: „Es iſt

beute ein wunder ſchoner Tag.“

Abilgard hatte indeſſen eine Flote, die
auf dem Clavier lag, aufgegriffen, und ſich
mit dem Geſicht gegen die Dame gewendet. Er
fragte, wer dies Jnſtrument hier ſpiele?

„Es iſt noch das Denkmal einer Grille mei.
ner altern Schweſter, die einmal die Flote ler

nen wollte.“

„Sie haben eine Schweſter?“ ragte
Abilgard, dem es jetzt erſt auffiel, daß wi.
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der die Baroneße noch Mathilde bisher von
ihr geſprochen. „Jſt Sie edel wie Sie?“

Die naive Frage kam ihr unerwartet, und
Abilgard ſprach in der That diesmal ohne
Kenntniß der Etikette und geſellſchaftlicher Scho

nuug der Beſcheideuhrit.

Mathilde. GSie werden ſie bald kennen
lernen, denn in wenigen Wochen erwarten wir

ſie bey uns. Jch ſehe, Gie haben die Flo
te in Handen, blaſen Sie das Jnſtrument?““

Abilgard. Ehemals liebte ich ſie wol,
ſeit zwey Jahren aber ſind wir getrennt ge—

weſen.“

Mathilde. „Wahrlich? o, daß iſt auſ—
ſerordentlich ſchon; ich bitte, ſpielen Sie!/“

 „Wenn Sie es fordern, will ich es verſu
then,“ ſagte er, und phantaſierte noch immer

mit vieler Fertigkeit ein ſchmelzendes Andante

das ſich vortreflich zu einer Sonate il amoroſlo

geſchickt hatte.
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Mathilde freute ſich faſt kindiſch darüber,
„Jhr Talent;, ſagte ſie, ſoll Jhnen theuer wer—
den, ich will ſie oft qualen mich beym Clavier
zu accompagnieren.“

Er wußte nichts darauf zu autworten, und

ſpielte mit dem Holze faſt gedankenlos.

„Velch ein Zauber doch in einer ſo kleinen
Rohre eingeſchloſſen liegt, fuhr Mathilde
éort, in der That ich wurde in ſtaunender Be
wunderung mieine Knie davor beugen, gabe es

nicht feinere Faden die noch groſſere Magie

in ſich faſſen.“

Abilgard. Was meynen Sie?“

Macttt ilde. Jch meine die Mervrn des
menſchlichen Herzens. Gewiß, es iſt ein wun

derbares Ding: Wie ein Ton, ein Pinſelſtrich
feine ſtille unſuhtbare Bewegung in  Sturm ver

andern kann. Warum wirkt die Kunſt ſo tief
auf unſer Geflihl, wiefer als die: Wirtlichkeit?
Und doch ſind wir ſelbſt wirklich!“
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Sie wand ſich hierauf gegen ein Kupferſtich,

Madonna della ſedia von Raphael
„Gefallt Jhnen das Bild?“ fragte ſie.

Abilgard trat hinzn. „Jch kenne es,
ſagte er, wir hatten in der Kloſterkirche eine

ſchone Copie des Originals. Meine heiligſte
Andacht hab ich knieend vor dieſem Bilde em

ꝓfunden. Mir war es immer dabey, als ſahe
ich einer gottlichen Liebe ins Auge, der erha
benſten innigſten Unſchuld und Reinheit des

Herzens. Ach, es hat mich oft unglucklüch ge—

macht., denn wie klein wird unſre Cugend, mit
dieſtn Zuge um die Lippen verglichen.!“

J Mathilde lachelte, und hatte laut ge—

lacht, aber ſie bemerkte eine Thräne in ſeinem

Einige meiner Leſer werden dieſes aufſer
ordentliche Meiſterſtuck des unſterblichen
Kxunſtlers, aus einer vortrefflichen Copie
des Herrn Wait.ſch aus Braunſchweig
kennen. GSie befand ſich im Jahr 1795.

in der Ausſtellung der Berliner Akade—
 mie. Das Kupfer von dem hier die
Rede iſt, iſt von Raphael Alorghen.

12
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Auge, und die Wahrheit des Gefuhls in einer
wehmuthigen Miene. „Es iſt die Tugend ſelbſt,

ſagte ſie, die ſich in dieſem Blicke ſpiegelt, und
wer ſie nur tief empfinden kann, iſt ſchon rein

und gut.“

„Sie geben mir einen großen Troſt, ant—
wortete er nach einer Pauſe. Ach, wenn
die Liebe, die Empfindlichkeit fur das Gute, die

Tugend ſelbſt ware, ich durfte mit frohem Her—

zen und ſtolzem Bewußtſeyn vor ihnen ſtehn.
Aber man darf ſich nur ſeine Handlungen, nicht
ſeine Gefuhle anrechnen, und arm, wie einen

Bettler ſehn Sie mich, wie Sie mich fanden.
Jch habe noch nichts wirklich gemacht, und alle

Wohlthaten, die ich hier empfange, fordern
mich laut auf, meine Krafte zu brauchen) nuz-

lich zu ſeyn; das Gluck zu verdienen, das in
der Ahndung mir entgegen ſchwebt, und von
dem ich etne Deutung in dieſem Bilde finde.“

Mathilde empfand mehr, als er ſelbſt,
wie viel in dieſen Worten lag. Sie nahm
Zheil an ſeinem Herzen, aber ſie konnte nicht

fprechen. Die wunderbare Wendung die das
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Geſprach genommen, war ihr uberraſchend,
und doch fand ſie den Uebergang vom Allgemei—

nen auf das Beſondre auch wiederum ſehr na—

turlich.

„Hier bin ich feſtgehalten, fuhr der geruhrte

Abilgard fort, liebreich aufgenommen wor—
den, mein beßtes Gluck fur immer zu begrun—

den; hier in dieſen ſchonen Fluren mein Schick—
fal aus zuſinnen. Verachten Sie mich nicht,
wenn ich Jhnen geſtehe, daß ich den Schluß—

ſtein noch nicht aufzufinden verſtehe, der das

Gebaude meiner Hofnung zuſammenhalten
konnte. Die Welt liegt groß und offen vor
mir, reich an Schatzen, aber ich weiß nicht
was ich in dem Unendlichen ergreifen ſoll. Und
doch iſt alles wiederum mit Schranken um—
geben. Weer lehrt mich meine Krafte kennen,
daß ich vernehme, welche ich zu uberwinden

vermag? Mutth habe ich zu Allem, und
darum ſchwanke ich und thue nichts. Jch ver—

geſſe die Bedingung unter der Sie mich hier
dulden wollten, quale mich mit zielloſem Nach—
ſinnen uber mich ſeibſt, kenne mein eignes Herz

nicht, und bin am Abend nicht weiter, als wo

ich den Morgen ausging. O, meine Wohltha
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terin, von Jhnen mocht ich erfahren, gegen
welchen Rieſen ich in der Welt ankampfen ſoll.

Und ſchickten Sie mich dem Tode cnigegen, ich

ware gefaßt und heiter.“
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Siebentes Capicel.

1—Lehe Matthilder ihm antworten kounte, trat
Auguſterins Zimmer, und bat ihre Gebiete—
rin um Erlaubniß, ſpazieren zu gehn.

„Du kannſt uns begleiten, ſagte das Frau—
lein,. ich deuka wir nutzen den ſchonen Tag,

Herr Pater?“

Abilgard folgte willig. Gie weren, ſtill
und in ſich gekehrt, kaum aus dem Hauſe ge—

treten, als Auguſte unfre beyden Freunde
aus ihren Traumereyen aufweckte. „Wir har
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ben nun zwey Herrn Abbes im Hauſe, ſagte
ſie, und kein Menſch außer ich, hat wohl daran
gedacht, ſie gehorig zu unterſcheiben. Wenn
Sie es nicht ubel nehmen, daß ich vorlaut bin,
ſe mochte ich vorſchlagen, dieſen Herrn, Frau—

lein Mathildens Abbé zu nennen.

„Du biſt eine Thorin, ſagte das errothende
Madchen, warum gehort denn der Herr Pater

grade mir?“

„Jenun, ſagte Augufte, weil Sie ihn
doch gebracht haben.“

„Horen Sie, redete Mathilde unſern
Freund mit einer ſanften Stimme an,. wie
leicht ſich das Kind den Erwerb macht. Alles
was ſie anfaßt, gehort ihr; und ich mochte ſa
gen, ihr gehort alles, denn was ihr entgegen

kommt umfaßt ſie auch. Wahrlich, man ſollte
ſeine Philoſophie von den Kindern lernen; ſte
ſind unerſattlich, aber ſie ſind genuggam. Es
iſt ihnen gar nicht. darum zu thun, was wir
wahren eigenthumlichen Beſitz der Dinge nennen.

Nur fur den Augenblick wollen ſie alles in ihrer

Nahe haben, aber ſie kennen nichts, als was



ihnen nahe liegt. Der enge Raum, den ſie
mit ihren Augen uberſchauen, iſt ihnen die
ganze Welt, fur die ſie da ſind. Und in Wahr—

heit die Kinder ſind klug. Warum ſoll man
den Umkreiß um ſich ſo groß ziehen? Wer
uberall iſt, iſt nirgends. Der Menſch kann in
einem Momente nur einen Gedanken haben,

nur einen Punkt ſehn, und unſer Herz hat
nur fur ein Gefuhl Platzr ein anderes das
zu gleicher Zeit eindringen wollte, wurde es
verdrangen. Auch Sie, mein Freund, ſchwan—

ken nur, oder ich mußte mich ſehr irren, weil

Sie gern alles zu gleicher Zeit umfaſſen moch—

ten. Jch kann dieſe Geſinnung nicht tadeln:
es iſt ſo groß, ſich ein Glied der unermeßlichen

Kette zu denken, ſo ſuß ein Bruder des ganzen

Menſchengeſchlechts, ein Burger der Welt zu
ſeyn, es iſt ſo erhaben, nach allgemeinen Re—

geln zu handeln. Aber ich glaube, daß die
meiſten den verkehrten Weg einſchlagen, um

dieſes Ziel zu erreichen. Sie wollen von oben

herunter ſteigen, und doch geht es nur von
unten hinauſt Laſſen Sie uns von den
Kindern lernen, erſt den tleinen Raum zu um—

faſſen, und zu glauben, er ſev unſer Eigen—
thum, dann weiter zu gehen, um ju—
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liebt und gekannt zu haben. SGie wiſſen
nicht was Sie ergreiffen ſollen? Ergreißen.
Sie das Nahe, das iſt meine ganze Philo—

ſoplhie.“

Ein Liebender verſteht keine. Philoſophie,

oder er verſteht ſie falſch. Vor Abilgardes
Seele trat ein heller Morgenſchimmer ſeines
Gluckes, aber er war zu unbekannt mit der
lichten Geſtalt, um ſie fur das zun erkennen,
was ſie war. Das Nahe zu ergreiffen mar ihm

nur zu ſehr Bedurfniß, doch wußte er nicht
durch welche Bewegung er ſich des erſehnten
Gegenſtandes: verſichern ſollte, noch, wie groß

der Schritt bis zu ihm ſeyn konnte. Auch
dammerte das ganze Bild nur in einer Nebel—
wolte, denn er ſah es im fruhen aufquellenden

Gefuhl der ſcheuen erſten Liebe. Keuſch und
unbefangen wie er war, wie hatte er ſich ſelbſt

und ſie erkennen ſollen?

Auguſte, die indeß auf dem Felde um—
her geſprungen, unterbrach ſir von neuem; das

naive Madchen hatte einige Feldbblumen geſam—

melt, gab Mathilden und Abilgarden
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jeden einen Strauß, behielt einen fur ſich, und
ſagte: „Jezt ſind wir die drey Grazien.“

Mathitlde fragte lachelnd, worauf dieſe
Vergleichung beruhe? „Weil wir mit Blumen

geſchmuckt ſind, antwortete das Kind, und
noch einer Urſache wegen.“

„Uund die ware?“ fragte Mathilde.

Auguſte erwiederte: „Weil die Grazien
ſich lieben, das thun wir auch. Gie lieben
mich, ich liebe Jhren Abbe, und er liebt Sie.“

„Woher weißt du vas fo genau?“ fragte

Mathilde halb verlegen, und ganz unbe—
dacht.

„Nun, daß Sie mich lieben, haben Sie
mir geſagt, antwortete die Kleine; ich liebe ihn,

weil er ein ehrliches Geſicht hat, und er muß
Sie lieben, weil Sie ihm das Leben gerettet

haben.“

„Das Leben gerettet? fragte das Fraulein,
wie kommſt du darauf?“

H
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„Sie haben ihn doch gerettet, erwiederte
ſie, als er ſich ins Waſſer ſturzen wollte?“

Mathilde, der es willlommen war, daß
der Liebe nicht mehr erwahnt wurde, ſagte:

„biſt du toll Madchen, wer hat dir ein ſolches
Marchen erzahlt?““

„Jch habe es mir ſo vorgeſtellt,“ ſagte dio

Kleine, und lief davon.

Mathilde und Abilgard wanderten
einige ſtille Minuten neben einander, ohne ſich
anzuſehn, ohne zu ſprechen. Was ſie dachten,

was ſie empfanden, ſollt' ich das erſt er
zahlen?

Das Fraulein brach zuerſt das Stillſchwei

gen. Sie betrachtete aufmerkſam die Blnmen,
hob eine heraus, und indem ſie die Blatter zu—

rückbog, um die Staubfaden zu zählen, fagte
ſie: „Jch habe eine große Freude an den Blu

men, alle muß ich lennen, und ich kann Jhnen
verſichern, es iſt mir ſo angenehm wie eine neue

intereſſante Bekanntſchaft, wenn ich von einer

den Namen zum erſtenmal hore. Es liegt. eine
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ſuße reine Fteude in dieſer ſtillen Kenntniß der

Natur, die in bunter Mannigfaltigkeit fur je
des Gefuhl im Menſchen eine ihm entſprechende

Blume ſchuf. Auch werden wir in Geſellſchaft
dieſer lieblichen farbigen Geſchopfe nie getauſcht.

Der ſtumme Freund, den wir an den Buſen
drucken, ſcheint uns ganz zu verſtehn, denn er

widerſpricht uns nicht. Sie werden meine
Liebe zu den Blumen nicht fur Schwarmerey

halten?“

Jch wunſchte ein Mahler zu ſeyn, den fra

genden Blick Mathildens zu zeichnen, der
ihre Worte begleitete. Unſchuld, Wurde und
Schalkheit vereinigten ſich in ihrem Auge, wie

ein dreyfacher Strahl im Brennglaſe. Fur
Abilgard ging der Blick verlohren, oder
vielmehr er fuhlte ihn, ohne ihn geſehn zu ha—

ben; und hatte er ihn geſehn, ware Er verloh—

ren geweſen. Mit ſanfter Stimme und zarter
Beſcheidenheit, fragte er: „Wie heißt die Blu—

me, die Sie in Handen haben?“

 Mathilde. Lachen Sie nicht wenn ich
den Namen lateiniſch ſage; ſie heißt: anems—

ie nemorolſa.
T

[f
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Abilgard. Jch will den Namen zu Jh
rem Andenken behalten.

Mathilde. Lehren Sie mich auch eine
kennen, damit ich fur dies Andenken dankbar

ſeyn kann.

Abilgard. Far dieſen Preiß ſoll mein
erſtes Studium Botanik werden.

Mathilde. Es wurde mich ſehr freuen,
wenn ich Veranlaſſung ware, daß ſie ſich ſelbſt

einen ſo ſchonen Genuß bereiten. Jch muß
Jhnen geſtehn, dieſe Wiſſenſchaft beſchaftigt
mich ordentlich; und Sie werden es nicht
errathen, wem ich die Liebe dazu verdanke.
Es iſt ein Bauer in unſerm Dorfe, der durch

eignen Trieb, und durch ſeinen ehemaligen
Pfarrer veranlaßt wurde, ſich mit den Blumen
bekannt zu machen. Er kennt freylich nur die
Namen, und weiß wenig von der Theorie, aber
durch lange fortgeſetzten Fleiß hat er eine ſolche

Uebung erlangt, daß er in Benennung der
Pflanuzen vielleicht ſeltner irrt, als ein Profeſ—

ſor. Der Nutzen der Pflanzen iſt ſein angele—
gentlichſtes Studium geweſen, und ſchon man—

cher Kranke im Dorfe verdankt ihm ſeine Gene—

ſung. Es iſt mir lieb, daß wir zufallig auf
ihn zu ſprechen kommen, denn ich muß Jhnen
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ſagen, es war meine Abſicht bey dieſen Spas
ziergange, Sie mit dem ſeltnen Menſchen be

kannt zu machen. Er hat auch eine Frau, die,
wie er, unſchuldig und ehrlich iſt. Die beyden
Leute fuhren ein wahres Jdyllenleben, ohne zu

wiſſen, wie intereſſant Sie ſind.“
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Achtes Capitel.

arWin ſankter Abhang fuhrte den guten Jung
ling und ſeine Gottin ins Thal, aufs Dorf zu,
in die patriarchaliſche Welt, in die Mathil—
de ihren Freund einweihen wollte. Sie gien—
gen ihren Pfad mit ſanften Empfindungen im
Herzen, die ſich in einer ruhrenden blumigten

Unterhaltung über die Blumen und ihre Freun—

de außerten. Das Fraulein, obgleich in der
Bildung weit uber Abilgard erhaben, behan
delte ihn dennoch ſo ſchonend, ja mit ſo zus

vorkommender Gute und Theilnahme, ſagte
ſelbſt ihre Lehren in einem anſpruchsloſen faſt

bittenden Ton, daß es gar nicht den Anſchein
batte als wolle ſie Pewunderuug erwecken. Ob
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bey ihr entſprang, oder ob es nur feiner be—
rechneter Plan war, wagen wir noch nicht zu
entſcheiden. Jhr Charakter war mehreren, die
mit ihr genau umgiengen, und ſelbſt ihrer Mut—

ter bisweilen noch rathſelhaft: ſie zeigte ſich oft

ſo gut, und dann wieder ſo ſchlau; ſo empfin
dungsvoll, und wieder mit einer Klugheit be—
gabt, die nur das Werk einer kalten oit gefuhl—

loſen Erfahrung zu ſeyn pflegt. Mußte ſie da
nicht dem unerfahrnen Abilgard um ſo ge—
fahrlicher werden? Gie ſchmeichelte viel—
leicht nur ſeiner kiebe zun Natur, und er glaub—

te ſo ganz mit ihr zu ſympathiſieren. Ohne in
deſſen uns anzumaſſen, das Dunkel aufzukla—

ren, das uber Mathildens Charakter ver—
breitet ſcheint, folgen wir unſern Freunden in
die Bauerhutte, die ſie ſo eben betreten haben,
wo ſie den treuherzigſten Willkommen von zwey

unbemerkt lebenden, ehrlichen Landleuten em

pfangen.

„Jch bringe Euch einen neuen Freund,
lieben Leute,“ ſagte Mathilde.

Wollner, ſo hieß der Bauer, gab ſel—
uen Gaſten die rauhe doch ſchuldloſe Hand.
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„Seyn Sie willkommen,“ ſagte er, und die
redliche Hausfrau wiederholte ſeine Worte.

Sie finden es heute nicht in der Ordnung
bey uns, ſetzte ſie hinzu, wir haben nicht ge—

glaubt, daß das gnadige Fraulein kommen
wurde.“

„Wenn Jhr bey der Arbeit ſeyd, gute
Frau, antwortete Mathilde, ſeyd Jhr im
mer in der Ocdnung; macht nur keine Umſtan

de. Auch habt Jhr vor dieſem Herrn vicht
nothig mich Fraulein zu nennen, ſagt nur wie

ſonſt Mathildez das hore ich am lieb
ſten.“

„Es iſt uns ſelbſt lieber, ſagte Woll—
ner, wenn wir frey reden durfen. Jſt der
Herr ein Fremder, oder vielleicht ein Verwand—

ter von Jhnen?“

Mathilde wurde roth, „Nein, ſagte
ſie, er iſt indeſſen auch kein Fremder mehr, er

wohnt ſchon einige Zeit bey uns. Er iſt ein
Geiſtlicher aus dem Catholiſchen, dem es nicht

mthr im Kloſter gefallen hat.“
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„Aus dem Kloſter? fragte mit Erſtaunen
die Alte, da hat ſich der Herr wohl geiſſeln
muſſen? wie unſer Herr Pfarrer neulich mei—

nem Manne von dem Kloſter erzahlt hat.“

„Nein, ſagte Mathilde, das hat der
Herr uicht gethan, dazu iſt er zu vernunftig.“

Abilgard, der ſtill vor ſich hinſah, em—
pfand eine ſprachloſe Freude uber Mathil—
dens Zutrauen. Auch war dieſer wunderbare
Gottesdienſt in ſeinem Orden nicht Geſetz ge—

weſen.

„Unſer Glaube muß alſo doch beſſer ſeyn,
weil der Herr zu uns herubergekommen,“ meyn

te die Bauersfrau.

„Roſe, antwortete Wollner, da kann
ich dir wieder nicht Recht geben. Jhr Glaube
iſt eben ſo gut: wir glauben all an einen Gott!
Nur die Pfarrer ſind dort gewaltiger, als bey

uns, und das taugt nichts. Unſer ſeeli—
ger Pfarrer war ein braver und geſchickter
Mann, Sie wiſſen, Mathilde, was ich
ihm bey den Blumen verdanke! der hat mir
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es oft geſagt: im Grunde lehrt der turkiſche
Glaube eben das, was der unſrige lehrt. Ar—

beite und thuo niemanden Schaden,
das iſt die Hauptſache. Wer ſo lebt, den wird
Gott gnadig anſehn, glucklich machen, und
nitht nach Taufſchein und Communtonzettel fra
gen. Konnen denn die armen Heideu was da

fur, daß ihre Vater ſie nichts beſſeres lehren?

ber meme Herrſchaften, nehmten Sie

doch Platz.“

Role, die bisher aufmerkſam und nach—
denkend dem Manne zugehort hatte, griſf jetzt
wie auigeſtort nach ihrer Schurzt, und reinigte

die Bonk. „Oder wolien Sit etwa oben hin
auf?“ fragte ſie.

„Nein, nein, ſagte Mathilde, heute
ſind wir nur zu Euch gekommen;““ und, indem

ſie ſich gegen Abilgard wandte, erzahlte ſie,
daß ſie oben ein Stubchen fur ſich batte einrich

ten laſſen, um mitunter in der Einſamkeit zu
ſchwarmen.

Man ſetzte ſich, und der Bauer fuhr fort:
zich bin oft mit meiner Fran im Strtite: wenn
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ich ein Turke ware, ſage ich, und ware arbeit—
ſam und ehrlich, es konnte mir auch nicht feh—

len. Sie meynt aber, der Seegen komme nur
uber die Chriſten. Sollte Gott wohl einen
Menſchen ſo vor dem andern vorziehen? Der
ſeelige Herr Pfarrer hat mir von den ſchonen
Blumen und Baumen erzahlt, die in der Tur—
key wachſen ſollen, und da meynt' ich, müßten

die Menſchen auch ſchon ſeyn; und er hat
mir Recht gegeben. Wenn der Menſth die
ſchonen Blumen anſieht, ſo freut er ſich; und
wenn er ſich freut, ſo kann er uicht boſe ſeyn.“

„Matbilde ſah Abilgarden an mit
ſanftlachelnder Miene; fie ſchien gerührt, und
er antwortete mit gen Himmel gerichteten Au—

gen.

J

„Freylich, ſagte der Bauer, der ſich nicht
unterbrechen ließ, ſoll der !Sultan ein boſer
Kayſer ſeyn, und ſeine Unterthanen ohne Noth

erwurgen laſſen. Aber ich denke, wenn ich
dort ware, wurde der Sultan wohl eben ſo
wenig von mir wiſſen, als unſer Kayſer jett
pon mir weiß. Jndeſſen auch unſer Herr wür—
de mir beyzukomnien ſuchen, wenn ihm jemand
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verriethe, daß ich einige Thaler beygelegt hatte.
Es iſt ein großes Giuck fur uns, daß es den

großen Herrn und ihren Hofcavalieren im Dor

fe zu gemein vorkommt. Jm ſchen
haben ſie neulich in des Kayſers Nahmen dem

alten Martin ſeinen einzigen Sohn wegge—
nommen. Der gute Menn beſucht uns alle
Jahr einmal, und da er letzthin die Geſchichte

erzahlte, hat er geweint wie ein Kind.“

„Die Furſten wiſſen etz wohl nicht, ſagte
Mathilde, wie viel Elend ihr Krieg uber
die friedlichen Dorfer bringt.“

„Unſer Furſt, ſagte Wollner, hatte
auch kluger gethan ſich nicht in fremde Handel

zu miſchen.““

/Aber, lieber Mann, ſagte Rofe, wenn
er die Soldaten nicht geſchickt hatte, wer wur—

de mit den Franzoſen fertig werden? Die
Gotteslaſterer muſſen doch gezuchtigt werden.““

Wollner antwortete: „Glaube du dem
Poachter nicht, wenn er dir ſagt, daß die Fran

zoſen Gotteslaſterer waren. GSie mogen wohl
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ſchlinme Geiſtliche gehabt haben, die den armen

Leuten das Brod vor dem Munde wegnahmen.
Jch wurde auch unſre Kirchen verſchließen hel—

fen, wenn es bey uns ſo hergienge, wie es

dort hergegangen ſeyn mag.“

„Er hat gewiß Recht, lieber Wollner,
ſagte Mathilde, aber kann es ihm nicht ge—
fahrlich werden, wenn er ſo frey uber alles
ſpricht?“

„„Wenn ich unter den Bauern bin, hier
dder in der Stadt, antwortete Wollner, da
ſpreche ich gar nicht von ſolchen Dingen. Denn

ich weiß wohl, daß die Leute das nicht verſtehn.

Jch wurde es auch nicht verſtehn, wenn mir
das nicht alles beym Botaniſteren der ſeelige

Pfarrer erklart hatt. Jn der Scheuke ſpreche
ich von der Wirthſchaft, oder wenn einer dem

undern Unrecht gethan, ſuche ich die Sache beyz

zulegen. Die Leute folgen mir auch gerue.
Mit meiner Frau aber bin ich uber die Wirth«
ſchaft einig, da muſſen wir alſo von Dingen

reden, wo ſie anders denkt als ich. Dit hat
ſie nuch ſchon zu ihrer Meynung bedehrt, aber:

wenn ich Recht habe, folgt ſie mir auch wie
der gerne,.““
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Jn dieſem Tone ließen ſich die Naturfreun-
de ne einige Zeit unterhalten, und hatten oft

Gelegenheit im Stillen uber den geſunden Ver

ſtand ihres Wirthes ſich zu freuen. Wir wer
den vielleicht in der Folge mehr von dieſen

Menſchen horen.
J

Man verließ den biedern Wollner mit
Freundſchaft und Achtung; auch die ehrliche

Hausfrau bekam ihren Antheil.

Abilgardv konntt auf dem Ruckwege nicht

ruhrend genng ſein Staunen und ſeine Liebe zü

den Liebllugen Mathildens ſphildern. Sie
nahm ſetne Warme und Lebhaftigkeit dankbar

auf, und eczahlte noch manchen ſchönen Zug

von d.eſen unerkünſtelten, durch Bucher nie be—

unruhigten Setlen.

Gegen Abend kam die Baronneſſe aus der
Stadt zuruck. Sie gab unter andern die Nach—

richt, daß ihr ganzes Haus zu einem Ball ein
geladen ſeh, der in acht Tagen von dem Vater
des getauften Kindes gegeben wurde.

„Etwas Neues fur Sie, lieber Abil—
gard,“ ſagte Mathilde—
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Die Abendgeſellſchaft trennte ſich heute fruher

als gewohunlich. Der junge Pater gieng auf
ſein Zimmer, wahrend in ſeinem Buſen tauſend
Empfindungen, wie in ſeinem Kopfe tauſend Er—
innerungen aller Scenen ſeines hrutigen Lebens

ſich kreutzten. Cr ſah hinaus, und der ſil—

berne Mond lachelte ihin freundlieh entgegen.

Er ſturzte nach dem Feuſter. Alles war ſtill,
nur leiſe rauſchte uuter ihm der Fluß. Doch
plotziich ward er wie von unnichtbaren Geiſtern
ergriffen, als er den Geſang einer weiblichen
Stimme horte, die ſich mit der Zitter zu begleis

ten ſchien. Sie ſang:
Wo wandelſt dn in ſtiller Nacht

Am lller einfam hin?

Wird von der Licbe Zaubermacht,
Getrubt dein froher Sinn?

Senk' in die Wogen deinen Gram,
Und ſchaue himmelwarts;

Mach Weſten, wo dein Sternlein kam,
Bringt Ruh furs kranke Herz.

Du ſuchſt den Jungling, der dich liebt,
In dir ſich fühlt beglückt;

Vich, wenn der Sturm den Himmel trubt,

An heiſſen Buſen druckt?
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O weine nicht du holdes Kind,
Auch Er ſucht dich im Thal:

Wir Eines Vaters Kinder ſind,
Und lieben allzumal.

Lieblich verklangen die ſchmelzenden Tone

mit den Sauſeln der Nacht, nur ein fernes
Echo ſchien ſie verllart wieder zu erzeugen. Jn
dem Geſange tonte eine wehmuthige Sehnſucht,

ein Ruf nach Wonne, ein dunktes ahndendes

Gefuhl, das aus der gepreßten Bruſt hervor
drang; jetzt ſchwieg es eine Weile, und begann
bald deſto ſanfter ſehnender: „O weine nicht“

klang wie das Flehen eines Weinenden, der
zartlich den Freund bittet nicht zu weinen.

Das Andenken des heutigen Tages, die
Stille der Nacht, die holde Zaubermuſik, die
ganze Gewalt der Ratur drang auf Abilgar—
den ein, um alle Rader ſeines Gemuths in volle

Bewegung zu ſetzen. Es war ihm als wogte
ein Lichtineer der Wonne unter ihm durch die

nachtliche Gegend, er hatte ſich hinunterſturzen
mogen, ſich ganz vom Thaue des Mondes um—

ftoſſen zu fühlen. Seine Sinne vermiſchten
ſich, was er ſah, glaubte er zu horen, was er

borte
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horte, alaubte er zu ſehn. Die Saiten des
Juſtruments zitterten ſchon lange nicht mehr,
als ſetn Gefuhl noch immer mit ihrem Klange
ſich verſchmoli.

Phantaſie und Empfindung ſchifften mit
ausgeſpannten Seegeln in ſeinem Junern, wo
die Wellen machtig an einander ſchlugen;

bis er zuletzt von der großen Bewegung
ermatiet,“ detaubt auf ſein Lager ſank, und

Schlaf und Traum ſtatt der geahndeten
Braut in ihre Arme ihn ſchloßen.
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Neuntes Capitel.

c.
Cs war Morgen, Abilgard traumte die
Tone der geſtrigen Nacht. Jn ſchoneren Har—
monien hatten ſie ſich aufgeloſt, und eine glan

zendere Welt herbey gelockt. Er ſaß am blu—
migten Ufer eines Stromes, wo leiſe Wellen
in die ſanfte Melodie rauſchten. Das Bild des
Himmels leuchtete ihm entgegen aus der Tiefe

des Waſſerc, und ein Schimmer goldner Mor
genwolken zitterte auf der Oberflache. Es lag
Helle und Groſſe in der Natur, ausgegoſſen
uber dem feuchten Element. Abilgard hob
dankbar Augen und Hande empor, und ein

neues unerwartetes Schauſpiel erfullte ſeine
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Seele mit Staunendund Bewuuderung. Er
ſah Mathilden auf einer Purpurwolke, von
Schwanen gezogen, durch die Lufte fahren.
Sie war in blendender Pracht geſchmuckt: auf

ihrem Haupte glanzte eine Demantkront, und
ein goldnes Gewand umfloß die zarten Glieder.
Mit der linken Haud regierte ſie die ſchwarzen

Zugel der Schwane, und in der rechten hielt

ſie einen weißen Stab. Langſam ſchien die
Wolke zu ihm herunter zu ſteigen. Er era
kannte deutlich Mathildens Zuge in dem
wunderſchonen Geſicht, und verlor ſich im ſtum

men Anſtaunen der himmliſchen Milde, die ſie
auf ihn herablachelie. Sie bewegte den Stab,
und plotzlich trat ein Genius vor Abilgard,
der ihm Flugel anfetzte, und der Gottin folgen
hieß. Mit neuer ungewohnter Kraft ſchwang

er ſich in die Lufte, und erhob ſich bald uber

Felder und Berge. Mathilde war ihm weit
voraus greilt, er flog, ihren glanzenden Wa
gen im Auge, immer hoher. Die Erde ſchwand

unter ihm, und erſchien bald nur ein dunkler
unbedeutender Punkt in dem hellen unermeßli—
chen All des Himmels. Reine atheriſche Lufte
athmete die offne freye Bruſt, je hoher er ſtieg;

durch alle Adern ergoß ſich die Warme eines
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heiligen gortlichen Lebens. Dank und An—
dacht richteten ſein Auge zu dem holden Weſen

das ihn in dieſe Regionen des Himmels hinauf—

gezogen. Mathilde winkte; indem ſie die
Zugel anhielt. Er erreichte den Wagen, und
wollte reden; aber ſie legte die Finger auf den

Mund, und liſpelte leiſe ihm zu: „Stille!“
Er mußte neben ihr den Wolkenſitz einnehmen.

Unverwandt war ſein Blick auf ſie gerichtet,

die mit heitrer ruhiger Miene da ſaß ohne
zu reden, ohne ihn anzuſehn, immer nur vor

warts das Auge gewandt. Mit ſchnellen
Schwingen, flogen die Schwane mit ihnen
fort, mehrern Erden und Monden vorbey,
ohne daß Abilgard ſie genau betrachtete.

Endlich hielten ſie vor einem Tempel.
Mathilvde ergriff Abilgards Hand, und
befahl ihm aufzuſteigen. Sie traten in den
Tempel. Luftige himmelblaue Saulen trugen
eine goldne Kuppel, die wie Feuer gluhte; ſtatt

des Bodens glaubte man den geſtirnten Himmel

unter ſich zu erblicken. Es erſchien ein Chor
ſchoner Junglinge und Madchen, die in bunten
Reihen um den Tempel tanzten; ſie waren alle

weiß gekleidet, die blonden Madchen trugen
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Epheu, und die braunen, Roſen um das locki—

ge Haupt.

Mathilde fuhrte den ſtannenden Jung—
ling bis in die Mitte des Tempels, wo ſich ein
Altar, auf dem eine helle Flamme loderte, aus

der Tiefe erhob. „Bade dein Haupt in
den Flammen“ ſprach ſie. Er that es
knieend, und es war als umwehte ein kuhler

Abendhauch, mit Blumen-Duft erfullt, ihm
Stirn und Lippen: ſo wunderbar fuhlte er
die Flamme. Nit einem fragenden Blick
ſah er Mathilden an, als er ſich wieder in
die Hohe richtete.

Doch plotzlich rollte ein furchterlicher Don
ner aus den Tiefen hervor; die Flamme auf dem

Altar war erloſchen; eine dichte ſchreckliche Fin—

ſterniß umgab ihn; er fuhlte ſich ſinken in einen
bodenloſen Abgrund; vergebens rief er Ma—
thildens Namen; in dem oden leeren Nichts
antwortet ihm niemand: eine Todesangſi er—
ſchutterte ſein ganzes Weſen, und er erwachte.

Mit Heftigkeit ſprang er von ſeinem Lager
auf, „Gott, rief er, welch ein ſchreckliches
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Ungewitter hat den ſchonen Tempel zerſtort?

Wo iſt Mathilde?

Jun demſelben Augenblick riß der Wind ein
Fenſter auf, und warf es ſogleich mit lautem

Getoſe wieder zu. Die ganze ſchone Welt—
ſchien vom neuen vor ihm zu zertrummern, er
erholte ſich noch nicht, obgleich er merkte daß
er gettraumt habe Undwillkuhrlich lief er nach

dem Fenſter, befeſtigte es, kehrte nach dem

Bette zuruck, und warf ſich raſch hinein, als
wollte er noch einmal den Flug durch alle Him
mel beginnen.

Umſonſt! die Sonne ſchien ihm gerade ins
Geſicht. Je feſter er die Augen ſchloß, deſto
wilder bewegten ſich tauſend ſchreckende Geſtal

ten vor ſeiner ſchwarmenden Phantaſie. Die
Unruhe riß ihn bald zum zweytenmal vom
Ruhebette auf; er eilte wieder ans Fenſter und

erblickte den reinen wolkenloſen Himmel vor und
uber ſich ausgeſpannt, nur keinen Tempel, kei

ne gluhende Morgenwolke und keine Ma—
thilde.

Berauſcht, und im Taumel der Gedan—
ken und Empfiudungen verloren, ſtand
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er eine Weile da im Anſchauen verſunken; dann

lief er im Zimmer auf und nieder, nahm die
Kleidung zur Hand, ſtand wieder, und ſtam
melte nur abgebrochne unzuſammenhangende

GSylben, vergebens mit der Secle den Gedan
ken ſuchend, der ihm die Zauberey des Trau—

mes loſen konnte. Sein Auge war bald ins
Freye nach unermeßlichen Fernen bewegungslos

gerichtet, bald ſchweifte es in wechſelnder Rich
tung uiber alles hinweg was ihn in der Nahe
umgab. Sein ganzes Weſen ſchien gleich einem

ruderloſen Kahne, auf dem Ocean des Lebens,

von Bangigkeit und ſchreckender Ahndung, hin

und her geworfen zu werden.

Er wuſte ſelbſt nicht wie es zugegangen,
als er ſich nach einiger Zeit im Garten vor der

Jasminenlaube wieder fand, wo er die Baro
neße den erſten Morgen geſprochen. Aengſtlich
trat er hinein, erinnerte ſich, mit einer ihn
ſelbſt uberraſchenden Lebhaftigkeit, an Alles was

ſie ihm uber Freude und Heiterkeit geſagt, und

ward nur wehmuthiger dadurch. „Gott, war

um bin ich ſo traurig? rief er aus, was iſt es
was ich ſuche und nicht zn nennen weiß?“
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Die Laube, der ganze Garten war ihm zu
beſchrankt, er lief hinaus ins offne Feld. Ein
ſturmender Genins in ſeiner Bruſt trieb ihn
hinunter ins Thal, dann auf den Verg und wie—

der ins Thal zurück. Er fuhlte bald daß ihm
die Welt zu enge wurde. Als er dem Fluſſe
naher kam, ſturzte eine Thranenftuth aus ſeinen
Augen. Eine Eiche ſchien unter ihrem Schat—

ten Kuhlung ſeinem gluhenden Buſen zu ver—

ſprechen, er nahte ſich ihr, umarmte ſie wie
einen Freund, und legte die heiße Wange an die

Rinde des Baumes. Ach ſein klopfendes Herz
vernahm kein Mitgefuhl von dem harten unbe—

weglichen odolze. Wie von einer gtetauſchten
Hofſnung aufgeſchreckt, verließ er ſchnell die

Eiche, und ſank, da er kaum einige Schritte
weiter gegangen war, auf die Kunie nieder, hob

die Hande empor und ſprach: „Erhabne Sonne,
die du Seegen uber die Erde verbreiteſt, zer—

ſtreue die dunklen Wolken um meine Stirn, daß

mit neuer junger Kraft mir aufgehe der Sinn

fur die uppige Bluthenwelt!,

Vergebens! Jlhr ſtrahlendes Antlitz
lachelt heiter und rein auf ihn herab, lieb.
liche Morgenwinde umgaukeln ſein Haupt
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er ſieht, er fuhlt es nicht; aus tauſend Quellen
um ihn her ſprudelt Lebensgluck fur den Dur
ſtenden, er kennt ſie nicht, und liegt in ſtum—

men Thranen auf dem grunen Boden. Die
Welt auſſer ihm war ihm vergangen, und ſeine

Serle verſank in ihre eigne Tiefe.

NYrur ein plotzliches Geſchrey konnte ihn aus

dieſem Todtentraum erwecken, und ſprengte
gleich einem Reſſor ihn in die Hohe. Man rief

um Hulfe.

Abilgard ſah aus dem Waſſer in einer
geringen Entfernung einen Menſchen ſich einige—

mal mit großer Anſtrengung emporarbeiten und
dann verſinken. Jn dem Augenblick vergaß er
ſich ſelbſt, lief nach der Stelle, wo er den Kör—
per hatte untergehn ſehn, entkleidete ſich bis auf

die Weſte, und ſprang in den Fluß. Gluackli—
cher Weiſe war, fur ſeine Große, der Boden
nicht ſehr tief, er. fand mit den Fuſſen den Kor—

per, tauchte unter, und ergriff die eine Hand

des Ertrunkenen. So richtete er ihn in die
Hohe, bis er mit ſeinen Armen den Leib um—
ſaſſen konnte. Er erreichte bald das Ufer, leg—

te die Beute, die er dem Tode entriſſen, aufs
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Gras, und erholte ſich ſelbſt nur kaum von
Schreck und Erkaltung, als er, Gott im Him—
mel! in dem nackten Korper die kleine Augu—

ſte erkannte. Jn dieſem großen Momente wo

alle ſeine Sinne und ſein mitleidsvolles Herz
im furchterlichen Tumulte in ihm aufſtanden,
warf er ſich nieder vor dem Madchen. „Au—
gluſte, rief er, gute Augufte, um Gottes
willen ſey nicht todt, erhole dich, du biſt ge

rettet, durch mich gerettet.  Gluhende Kuſſe
druckte er in Schmerz und Wonne ihr auf den

weiſen Buſen, auf die blafſeu Lippen. Sie
antwortete nicht.

Mit einem Schrey der Verzweifelung ſprang

er auf, rang die Hande, warf ſich vom neuen

vor ihr nieder, und mit einmal war es als
rollte ein Schauer des Todes durch alle ſeint
Adern. Seine hohe Unſchuld zog erſchreckt die
verirrte Hand zuruck und fluſterte ihm einen

Rath kalter Beſonnenheit zu. Auch war hier
nicht Zeit und Ort zu unthatigen Klagen; Au—

guſte hatte kaum drey Minuten im Waſſer gele

gen, und konnte durch ſchnelle Hulfe gewiß leicht
ins Leben zuruckgebracht werden. Abilgard
aber hatte keine Kenntniß der Mittel, die hier
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auzuwenden waren. Jm ganzen Umkreiſe der
Gegend konnte er keinen Menſchen erblicken,
auf ſein wiederhohltes Rufen antwortete nie—

mand Glucklicher Weiſe fiel ihm der Mann
ein, der hier vielleicht zu retten verſtunde. Er
ſezte ſeinen Einfall ſogleich ins Werk, lehnte
nur vorher den Korper in einer ſitzende Stellung

an einen Baum, bedeckte ihn mit den nahe lie—

genden Kleidungsſtucken, und lief ſchnell wie

ein Vogel hin zu Woltner. Die Wohnung
des Mannes war uber eine viertel Stunde ent

fernt; Abilgard fand ihn nicht gleich, er
mußte erſt vom Felde gerufen werden, und ſo

vergieng eine gute Stunde che Abilgard
auſſer Athem, wit dem Bauer an Ort und
Stelle ankamen.

Aber Auguſte war nicht da. „Gott
im Himmel, rief Abilgard, ich habe dit Stel—

le verfehlt.“
„Sie muß doch in der Nahe ſeyn, erwie

derte Wollner, ſie badet hier alle Morgen.
Haben Sie ſich kein Merkmal gemacht?!““

„Nein, aber der Baun
„So wird ſie von ſelbſt erwacht ſeyn.“

„RNein, nein, ich habe mich geirrt.“

2

IA—
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Sie durchſuchten nun beyde die ganze Ge—
gend; Abilgard rannte wie ein Raſender
umher, ſie fanden nichts.

„Dies iſt ja wol ihr Rock?“ ſagte endlich
Wollnér, als ſie wieder an den Ort kamen,
wo ihn Abilgard zuerſt hingefuhrt.

„Ja, und zehn Schritte davon lag Augu—
fte,“ antwortete Abilgard.“

„Nun ſo iſt es offenbar, daß ſie weggegan—

gen, wir wollen nach dem Schloſſe zu, vielleicht

holen wir ſie noch ein.“. Abilgard ließ ſich
nur mit Muhe uberzeugen.

Sie waren kaum in Schloſſe angelangt,
als Abilgard von'  einem heftigen Blutſturz
befallen wurde, und darauf wie todt zur Erde

ſank. Wollner ſezte das Haus in Bewe—
gung; alles lief auf den unerwarteten Lermen
herbey, auch die Baroneſſe und Mathilde.
Das Waſſer hatte Abilgards KRleidung, und
die Ohnmacht ſeine Geſichtszuge entſtellt, wo—

durch das Schreckliche des ganzen Anblicks ver—

mehrt wurde. Als Mathilde erfuhr, daß
es Abilgard ſey, rief ſie im Schrey des
Schmerzes: indem ſie die Hande rang: „Ret

tet, rettet den Armen!“
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Die Baroneſſe gab ſogleich Befehl den Arzt
tuuus der Stadt zu holen; Wollner ſchaffte
Mittel herbey den Kranken aus der Ohnmacht

zu erwecken, und der Abbé gab den Rath ihm
trockne Kleider zu geben und in ein erwarmtes

Bette zu tragrn.

Nach mancherley vergeblichen Verſuchen,
gluckte es endlich, ſein Bewußtſeyn zuruckzuru—

fen. Der Abbr und Wölkuer ſtanden vor
ihm als er die Augen offnete. „Wo iſt Au—
gufte?“ fragte er mit;bebender Stimme.

„Viie iſt ihnnen?“ ſagte Wollner, in—
dem er theilnehmend ſeine Hand faßte.

„Auguſte?“ fragte Ablklgard noch

einmal.

„Sie befindet ſich wohl, antwortete der
Abbé, ſeyn Sie nur ruhig.“

Nur aus Schonung bey ſeinem Zuſtandt,
verhehlte man ihm, daß eigentlich noch niemand

wußte, wo ſie hingekommen. Es waren indeſ—
ſen mehrere Boten ausgeſchickt, ſie aufzuſuchen.
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Der Arzt erſchien, und erklarte dle Krank—

heit fur keinesweges gleichgultig. „IJn einem
ſo jungen, geſunden Korper, ſagte er, bhindert

die Natur ſelbſt durch ein Uebermaaß ihre hei—

lenden Krafte die Geneſung; ſie erſchopft ſich
in einem Aufwand von Anſtalten, die großer
ſind als der Feind, den ſie bekampft, und am
Ende unter ihrer eignen Laſt ermatten.“

Er that indeſſen alles, was die Regeln ſei—

ver Kunſt ihm vorſchrieben. Etwa eine Stun
de nach ſeiner Ankunft, da er. eben vor dem

Bette des Kranken ſaß, und ihn mit Aufmerk—
ſamkeit betrachtete, ſtand er plotzlich auf, fuhr—

te den Abbe in eine Fenſterecke, und fragte mit

bedeutender Miene: „Jſt der junge Mann
nicht ein Catholik und Auguſtinermonch?“

Tourmont bejahte die Frage.

„Sonderbar!“ ſagte der Arzt, der nicht
wenig von dieſer Entdeckung uberraſcht zu ſeyn

ſchien, ſich aber ſogleich wieder an ſeinen vori—

gen Poſten begab, ohne weiter etwas zu ſagen.

Jndeſſen wurden die Baroneſſe und Ma—
thilde in große Unruhe geſetzt: die Boten,
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die man nach Auguſten ausgeſchickt hatte,
waren noch immer nicht zuruckgekommen, ob—

gleich es bereits ſchon Mittag war. Man er
fuhr, daß der Jager, der ſich mit unter den
Ausgeſandten befand, im Dorfe ein Pferd ge

nommen und davon gejagt ware. Die ganze
Sache war unerklarbar. Ein kleiner Jun
ge, der den Morgen die Schaafe gehutet, woll—

te bemerkt haben, daß ungefuht um die Stun
de, als Abilgard: Auguſten verlaffen, ein
Frauenzimmer auf der Landſtraſſe den Weg nach

dem Schloſſe gegangen. Bald darauf ſeh eine
Kutſche vonr Dorfe hergefahren, und als ſie
dem Frauenzimmer begegnet, hatte fie halt ge
macht, ein Herr ware hetausgeſprungen, der

lange mit dem Madchen geſprochen; endlich
hatten ſich beyde in die Kutſche geſetzt, und wa-

ren ſehr ſchnell davon gefahren. Der Junge
ſagte ferner aus, er habe dem Jager dieſen
Motgen ſchon die Geſchichte erzahlt, worauf

dieſer geantwortet, er wußte ailes, und ſeh
ſogleich nach dem Dorfe zugelaufen.

Der Jager war ſeit einem Jahte in Dien
ſten der Baroneſſe, hatte nie auch nur den ge—

ringſten Verdacht gegen ſich erweckt, ſich viel
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mehr jederzeit als ein redlicher, vernunftiger

Menſch betragen.

Man ſprach bey der Tafel viel uber die Ge

ſchichte. Die Baroneſſe hielt es fur das rath
ſamſte die Zuruckkunft des Jagers abzuwarten,

von deſſen Treue ſie ſich uberzeugt hielt.

2

„Wenn Ahndungen zu trauen ware, ſagte
ſie, ſo hoben wir nichts. zu furchten; denn ſon

derbar Jenug! ich kann mich kaum uberwinden,
ein wonig  uber die Geſchichte zu lachtn. Jſt
es das Wunderbare, das in der Begebenheit

liegt, und das bey vieler Erfahrung nicht mehr

unſern Verſtand, wohl. aber auf eine angenth

me Art, unſre Phantaſie beunruhigt, vder
iſt es das Romanhafte dabey, was mir dieſe

Stimmung giebt?“ e—

„Haben Sie jemals eine Leidenſchaft fur

das Madchen bey dem Jager bemerkt?“ fragte

der Abbẽ.

1, Er war ein Mann nabe an die funfzig,
und Auguſfte faſt noch ein Kind.“

/„Bey
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„Bey dem Wunderbaren der Geſchichte,
ſagte der Arzt, fallt mir ein franzoſiſcher Obri
ſter ein, den ich vor zehn Jahren kennen lern
te, und an den ich heute ſchon einmal erinnert

wurde. Er hat wohl ahnliche ſeltſame Aben—
theuer veranſtaltet, und wußte ich nicht, daß
er ſeit mehrern Jahren in Spanien lebte, ich
wurde ihn auch hier ahnden. Er war durch
ein ungluckliches Schickſal an einem Tage ſei—

ner liebenswurdigen Frau und eines hoffnungs

vollen Knaben beraubt worden. Die Trauer
uber ihren Verluſt hatten ihn aus ſeinem Vater

lande vertrieben. Er verkaufte ſeine Guter/
verließ den Dienſt, und verzehrte ſein anſehn
liches Vermogen feitdem auf Reiſen. Hier ſuch
te und fand er Gelegenheit Menſchen von allen.

Standen und Charakteren kennen zu lernen.
Geine hypochondriſche Stimmung mochte indeß

nicht wenig dazu beytragen, ihm uberall nur die

Schwachen unſtrer Natur bemerklich zu machen.

Er hatte nachher oft ſich in Verbindungen ein
gelaſſen, um das verdorbene Geſchlecht zu ver

beſſern, aber alle ſeine Plane waren mißlun—
gen; bis er zuletzt der erklarteſte Menſchenfeind

wurde, wenn ich anders dieſen Ausdruck auf
einen Mann anwenden kann, der beh allem Haß

K
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gegen unfre unheilbaren Gebrechen, bey aller
Melancholie ſeines Gefuhls, die innigſte Zu—
neigung zu dem geringſten ſeiner Mitbruder,
und die heiterſte Seele zu erhalten gewußt hat—

te. Sein einziger Zweck und ſein einziges
Gluck beſtand jetzt darin, junge noch unerſahrz
ne Menſchen den Gefahren der Welt zu ent—
reiſſen. Ju dieſer Abſicht beobachtet er oft
Junglinge oder Madchen, die ihn bisweilen

gar nicht kannten, auf das genaueſte, hatte
uberall ſeine Spione um ſie her, und wo er ir—

gend eine Gefahr fur ihre Unſchuld entdeckte,
da riß er ſie aus ihren bisherigen Verhaltniſſen,
entfuhrte ſie wohl gar; und ſpielte in der Art
heimlich eine zweyte Vorſehung. Bis auf dieſe

ſonderbare, vielleicht gefahrliche Neigung, war
er ein Mann ſvon auſſerordentlichem Verſtande,

und ſtrengen Sitten. Aber wo er ſich auf
hielt, ereigneten ſich oft die wunderbarſten
Abentheuer, ohne daß irgend jemand den Grund

und Zuſammenhang entdecken konnte. Erſt nach

leinem Verſchwinden aus der Gegend, klarten
ſich dergleichen Geſchichten auf, und ich
weiß mehrere Vater, die ihm nachher die Ret-

tung ihrer Kinder dankten; wenn gleich die Arz—

ney im Anfang oft nur allzubitter ſchmeckte.“



147

„Wer weiß, ob er nicht auch hier die
Hand im Spiele hat, ſagte die Baroneſſe/
dergleichen Geiſter konnen uberall ſeyn; es ſoll—

te mich freuen, wenn ich bey dieſer Gelegenheit
ein ſolches Schickſal perſonlich kennen lernte.“

Der Abbẽ ſtand plotzlich von der Tafel auf,

um, wie er ſagte, dem kranken Abilgard
Geſellſchaft zu leiſtn. Mathilde bat um
Erlaubniß ihm folgen zu durfen. „Jch muß
nur bitten, ſagte der Arzt, dem Kranken ſoviel
als moglich das Sprechen zu unterſagen.“

Der Tag vergieng, und noch immer keine
Spur von Auguften. Abilgard hatte ver—
langt ſie zu ſehn: man ſagte ihm, ſie durfte
heute nicht aus dem Bette. Ueber den Zu—
ſtand unſers Freundes hatte der Arzt den Abend

eine gunſtigere Prognoſis geſtellt, indem das

Fieber wirklich geringer war, als er erwartele.
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Zehntes Capitel.

9t—ibilgards Krankheit wurde ein wichtiger
Zeitpunkt in ſeinem Leben. Die angegriffene

Natur des Korpers ſtrengte alle phhſiſchen Kraf

te an, dem Feinde nicht zu unterliegen, und
wirkte, wie das bey jungen lebhaften Menſchen
wohi zu geſchehen pflegt, ſelbſt auf den Geiſt,
in deſſen Jnneren ſich neue Gedanken und Licht

blicke, gleich ſtockenden Saften in den Adern,
freye Bahn machten. Er hatte oft die wunder—

barſten Phantaſien, die auch nach der Wieder—

kthr des ruhigen Bewußtſeyns noch helle Spu

ren ihres Daſeyns hinterließen. Er ſelbſt ſag—
te, es ware ihm bisweilen vorgekommen, als
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hatten ſich alle Geſtirne des Himmels in ſeine
Seele geſenkt, und waren dann heerlicher ans

Firmament zuruckgekehrt. „Mir war ſo wol,
fuhr er fort, wie dem erſtgebohrnen Menſchen,
als er mit der aufgehenden Sonne, von ſcinem

Bette auf Roſen, erwachte.“

Mathilde hatte ihn oft beſucht, und ihr
theilte er am liebſten ſeine neuen Erfahrungen
mit; aber, ſonderbar genug! ſie ſchien kalt,
wenigſtens ſehr eruſt, wenn er mit den lebhaf—

teſten Farben einer ſchwarmenden Phantaſie die

Bilder ſchonerer Welten mahlte; und nicht ſel—
ten verwandelte ſie dadurch ſeine glanzendſten
Traume in; Wehmuth und Trauer. Jn der ge—
ſpannten Stimmung, die ihm die Krantheit
lieh, dachte er lebhafter uber die Urſachen die—

ſes veranderten Betragens nach, und fand
nichts in ſich, das einer Schuld ahnlich ſah,
die eine ſolche Strafe verdient hatte. Der ein
zige Umſtand, daß er Auguſten unbekleidet

geſehn, erregte bisweilen Zweifel und heimli—
chen Vorwurf gegen ſich ſelbſt. Doch ſah er
wieder nicht ein, wie er dem hatte ausweichen

ſollen.



Er war zu unerfahren in der Welt, die La—
ge der Sachen war ihm noch verborgen, um in

Mathildens Charakter, den er freylich nur
ſehr einſeitig kannte, und in der Combination
der Umſtande, die Erklarung ihrer Zuruckhaltnng

zu finden. Sie war ein feines aber etwas kal
tes Geſchopf, das mehr von der Phantaſie,
als von Gefuhlen beunruhigt wurde. Abil—
gard intreſſirte ſie mehr durch ſein Schickſal,
als durch ſein gutes Herz und ſeine unſchulds—

reiche Bildung. Einen Monch, einen Uner
fahrnen die Schonheit des Lebens zu lehren,
war ihr eine zu reizende Jdee. Ein heiliges
atheriſches Feuer in ſeinem Herzen anzufachen,

war ihr Zweck, aber ſie dachte bisher wenig

darau, die Flamme zu loſchen, wenn ſie etwa
ihrenl eignen Heeed zu zerſtohren drohte. Mit—

hin betrachtete ſie dieſe Liebe mehr wie ein un
terhaltendes Spiel, als eine in ihren Folgen
bedeutende Umwandlung der Seele. Ueber—
haupt glaubte ſie nicht eigentlich an Charaktere,

bey denen der erſte Seufzer die Beſtimmung
des Lebens werden konnten. Sie wollte nur
das Arbeiten der Liebe, in einem unbefangenen

Herzen, ſo ganz in der Nahe, mit anſchauen.

Um das Werk bier zu beſchleunigen, war ſie
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daher anfangs ſehr zuvorkommend gegen ihn ge—

weſen; denn ſie dachte, Zuruckhaltung
reize nur abgeſchliffne Menſchen. Jrzt aber
da er Auguſten mit Gefahr ſeines Lebens
gerettet, erſchien er ihr nicht mehr als der un—

erfahrne Jungling, nein als ein bedeutender
Mann, der auf ihre Achtung Anſpruch machen

konne. Sie verhelte ſich nicht, daß er zu edel

fur ein Spiel der kiebe ſey.

Hierin lag wohl hauptſachlich der Grund
ihres geanderten Betragtus, wenn auch
vielleicht das weiter entwickelte Schickſal Au—
guſtens als eine Nebenurſache mitwirkt.

Wenige Tage nach dem Verſchwinden des
Madchens namlich, hatte die Baroneße einen

Brief folgenden Jnhalts erhalten, den ein Bo—
te aus einem entlegenen Stadtchen zugleich mit

dem Pferde, das der Jager mitgenommen, über

brachte.

„Der Mann der bisher Jbnen ſein theuerſtes
„Kleinod anvertraut hat, dankt Jhnen fur die

„Sorgfalt die Sie auf die Erziehung feiner
erTochter verwandt haben. Er kennt die edle
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„Baroneße von Tautenberg zu gut, um
„Jhren Unwillen zu furchten, wenn er, durch
„die Umſtande gedrungen, heimlich das zuruck«
„„nimmt was er ihr heimlich einſt gegeben. Es

„war Gefahr fur Auguften in Jhrem Hauſe,
„um ſo großre Gefahr, je leichter der gute ge

„fuhlvolle, aber in den Schickſalen der Jugend
„unerfahrne Abilgard, der Stimme der er
„wachenden Natur hatte folgen konnen.

„Wenn Erkenntniß der Wahrheit Dantk iſt,
A„ſo iſt Auguſtens Vater dankbar wie keiner.z
„er fuhlt in der Tiefe ſeines Herzens Jhre
„Großmuth, und keine Sprache hat Worte
„ſein Gefuhl zu bezeichnen. Vielleicht wird
„einſt die Dunkelheit, in die er ſich bisher ver
A„bergen mußte, einem freundlichen Lichte Platz

„machen, und, wenn er dann vor Jhnen ſteht,
„werden Sie in ſeinen Thranen leſen, was er
„hier nicht auszuſprechen vermag.“

„Der Jager wird nicht wieder zuruck.
„kommen.“

Dieſer Brief machte naturlich Aufſehn in

Heimthal. Er ſollte uber Auguſtem.s
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daß er die unſchuldigſte Neugier erregte, ſchien

den Damen die Aufſpielung auf Abilgard
faſt unerklarbar. Die Baroneße ſprach wenig

davon, und ihre Tochter konnte, oder wollte
ſichs nicht geſtehn, daß der junge Mann ihr
dadurch intereſſanter wurde. Man geſtand in

dem Briefe, daß er gefahrlich, gerade durch
ſeine edelſten Eigenſchaften gefahrlich ſen;

und um dieſer Gefahr auszuweichen, raubte
man ihr ein Weſen, das ſie mit ſo uneigennu—

tziger Liebe ſeit zwey Jahren erzogen hatte.

Es lag in der Begebenheit etwas Unbegreiſli
ches, das ſich zuletzt auf ihn bezog, und wie
alles noth Unerforſchte ein groſſeres Jntreſſe
fur uns hat, ſo fuhlte auch ſie ſich naher an
ihn gezogen, indem ſie das Rathſelhafte der
Geſchichte auf die Perſon eines darin verwickel—

ten, ſchon fur ſich liebenswurdigen Junglings
ubertrug. Eiferſucht war es eigentlich nicht,
was ſie jetzt bey dem Gedanken an ihn empfaud,

denn er hatte nothwendig, bey dem leiſeſten An—

ſchein, ſie ware dazu berechtigt, in ihrer Ach—

tung ſinken muſſen; allein er war vielmehr dar

in geſtiegen. Auch ware ſie bald uber dieſen

Umſtand beruhigt worden.
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Von Auguſten hatte Abilgard durch
den Arzt, der von allem unterruchtet wurde,
mit groſſer Behutſamkeit nach und nach erfah—

ren, daß ſie von ihrem eignen Vater entfuhrt
worden. Der kluge feine Mann wußte ihm die

ganze Sache von einer ſo leichten ſcherzhaften

Seite darzuſtellen, daß er in der That wenig
eigentlich uberraſcht ſchhen. Mathilde freue

te ſich ſehr uter dieſen Gleichmuth, und fand
darin einen großen Bewtis, daß der Verdacht
des unbekaunnten Vaters ungegrundet gewe—
ſen. Danngch erhielt ſie ſich in dem ernſten
etwas fremden Betragen gegen ihn, und verzo

gerte vielleicht nicht wenig ſeine Geneſung, ſo
ſehr dieſe auch durch andere gunſtige Umſtande

befordert wurde. Denn uber ſein ganzes We—

ſen war eine lichtvolle Milde und Duldung
verbreitet, ſo wie die auffern Verhaltniſe
die eine unmittelbare Folge ſeiner Krankheit wa

ren, ihm eine freundliche Ausſicht in die Zu
kunft eroffneten. Vorzuglich fuhlte er ſich an
zwey Manner naher angezogen, von denen er

den einen vorher gar nicht, und den andern
nicht als ſeinen theilnehmenden Freund gekannt

hatte. Es waren der Arzt und der Abbe.

Tourmont verließ ſein Bette faſt nicht, und
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ſuchte mit der gewiſſenhafteſten Sorgfalt, alles

zu erfullen was der Arzt angeordnet. Er un—
terhielt ihn mit den heiterſten Geſchichten, und

wußte durch das den Franzoſen ſo eigne Talent,

durch Aufmerkſamkeit auf tauſend Kieinigkeiten,

ſich ihm gefallig zu machen und ſein ganzes Zu—

trauen zu erwerben. Der Arzt indeſſen war
ihm theuer geworden, weil er es verſtand die

leiſeſte Anſpielung Abilgards auf erhabne
Jdeen, in denen er ſich ſo gern vertiefte, ſchnell

aufzufaſſen, und zu einem lichtvollen Gemalde

zu vereinigen. Er war in allem, was den Men—

ſchen als Menſchen intreſirt, aufs genaueſte un—

terrichtet, ein denkender Forſcher der Na
tur, der menſchlichen ſowohl, als der phyſiſchen.
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Eilftes Capitel.7

6Bir ubergehn das nahere Detail der Bege—

benheiten die ſich wahrend der Krankheit unſers

Freundes ereigneten; er befand ſich bey aller

Sorge und Freundſchaft doch in einer Geſan
genſchaft, die im Fruhlinge doppelt druckend

ml wird. Wir finden ihn erſt wieder, da er im
ku erneuten Gefuhl der Geſundheit frey in der Welt
JJ umher wandern konnte.

Sein Verhaltniß zur Baronefſe fing an im

J

Acuffſern beſtimmter zu werden: War es um
ſeine That zu belohnen, oder eine andre minder

n

J
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deutliche Abſicht, die ſie beſtimmte, ihn auf
einige Jahre wenigſtens, ganz bey ſich zu be—

halten, genug ſie ließ ihm durch den Arzt
vorſtellen, es ware dies ihr ſehnlichſter Wunſch.

An einem Sonntags Morgen, da dieſer ihn
beſuchte, und nach einigen allgemeinen gleich—

gultigen Geſprachen ans Fenſter trat, begann

er, indem er uber die ſchone Gegend wegſah,
und das Leben in Heimthai glucklich pries:

„Die Baroneſſe ſieht ſich mit Geſchaften über
hauft, ſie hat niemanden auf den ſie ſich bey den

Generalreviſionen der Rechnungen verlaſſen

kann, uber mehrere Facher der großen Wirth
ſchaft wird es ihr unmoglich ſelbſt die Aufſicht
zu fuhren, und ihre ausgebreitete Correſpon
denz raubt ihr viele Zeit. Sie ſchmeichelt ſich,

daß Sie als Freund ihres Hauſes, die Muhe
mit ihr theilen werden; und bittet Sie daher,

bis zur Zuruckkunft des jungen Herrn von

Tautenberg, Jhre Hulfe ihr nicht zu ver
ſagen; ſie bittet Sie zugleich fur Jhre Bemu—
hungen ein jahrliches Gehalt von zweyhundert

Thalern anzuuehnmen. Wenn mein Rath etwas
uber Sie vermag, ſo verfaumen Sle dieſe Ge
legenheit nicht, wo Sie zugleich eine große

Pflicht gegen ſich ſelbſt erfulen, und Erkennt—
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lichkeit fur die Freundſchaft, die Sie bisher ge
noſſen, beweiſen konnen.“

J

2

„Jch fuhle, antwortete Abilgard, wieJ

großmuthig und ſchonend die Baroneſſe mich be—
J9

handelt, ich fuhle zu ſehr, daß meine Verdien—

al
ſte mir nicht dieſe Wohlthaten erworben haben,

J aber um ſo weniger darf ich davon Gebrauch
J

machen.“

„Sie ſollen es nicht als Wohlthat anſehen,
es iſt eine Gefalligkeit um die man Gie bittet;
und geſetzt es ware Wohlthat, konnen Sie an
ſtehn ſich die ſen Menſchen zu verpflichten?

Glauben Sie junger Mann, man iſt nie un—
dankbarer als wenn man die Wohlthaten edler

Menſchen ausſchlagt. Die Baroneſſe achtet
Sie auch zu ſehr, um Jhnen ein Anerbieten zu
machen, wobey Jhre Delikatefſe compromittirt

werden konnte. Sie ſollen als Freund in der
Arbeit die Freundin unterſtutzen, Sie ſollen von

dieſer Freundin die reich iſt, in Jhrer Armuth
ein jahrliches Geſchenk anuehmen: finden Sie

darin etwas Bedentliches?

„Jch tann mein Gefuhl nicht ubertauben,
vas mir das Annchmen dieſes gutigen Vorſchlagt
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als kleiulichen Eigennutz darſtellt. Bisher em—

pfing ich meinen Unterhalt von der Kirche; in
meiner fruhen Jugend, che ich wußte was
Wohlthat war, nahmen ſich einfache gute Men—
ſchen. meiner an, von denen ich nachher nie wit.

der erfahren,

„Sie kennen Jhren Vater nicht?“ fiel ihm
der Arzt in die Rede.

„Er ſoll in fruhen Jahren geſtorben ſeyn,
hat man mir geſagt. Wurndern Sie ſich
nicht, wenn ich unentſchloſſen dor Jhnen ſtehe:
in meiner ganzen Erziehung in meinem bisheri—
gen Schickſale liegt der Grund, daß ich nicht
verſtehe wie man ein Geſchaft ubernimmt, und
wie man ſich dafur bezahlen laßt.“

„Lieber Abilgard, Sie ſind noch ſehr
unerfahren in der Welt: konnten Sie ſich ver—
trauend in die Arme Jhres Freundes werfen,

lonnte ich Jhnen es deutlich ſagen, welchen An—

theil ich an Jhnen nahme! Es iſt nicht JZu—
bringlichkeit, es iſt Liebe eines Mannes, der be

tannter mit dem Leben iſt, als Sie es ſeyn

konnen, wenn ich Sie bitte, laſſen Sie
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mich diesmal fur Sie handeln; ich ſchlagt
in Jhrem Nahmen ein, und Sie bleiben hier.
Jch gebe Jhnen das Weort eines redlichen Man
nes, es wird Sie nicht gereuen. Einſt, wenn
alles an der Zeit iſt, werden Sie einſehn, daß
ich berechtigt war ſo zu handeln.“

Er druckte den Jungling an ſeine Bruſt,
und helle Thranen liefen ihm uber die Wangent

„Jch folge Jhnen, ſagte Abilgard, obſchon
ich Sie nicht.ganz verſtehe.“

„Wir begreifen vieles nicht, was uns um
giebt, aber gemeinhin liegt in dem Unbekann

ten unſer großtes Gluck verborgen, das die
weiſe Vorſicht unſern Blicken entzieht, um uns

fur hohere Zwecke vorzubertiten. Wie anfa
richtig, wie herzlich wird ſich die Baroneſſe
freuen, wenn ich ihr ſage, daß Sie ihren
Wunſch erfullen. Laſſen Sie uns aber vorher
uberlegen, wie Sie hier Jhre Zeit am nutzlich
ſien fur Jhr kunftiges Leben verwenden muſ
ſen.“

.„ur mein kunftiges beben?!““ ſagte Abil—

gard brdentlich mit riner faſt wehmuthigen

Stim
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Stimme: „Ach! ich weiß ja nicht, was einſt
aus mir werden ſoll!“

Das ifi nicht gut. Ehe Sie einen Schritt
in die Welt thun konnen, muſſen Sie wiſ—
fen was Sie wollen. Es iſt wenig
mein Freund, was ich Jhnen hieruber ſagen
kann, aber nehmen Sie es an mit Liebe, wit
ich es mit Liebe Jhnen gebe. O mein gu—
ter lieber Freund, laß den alten erfahrnen
Mann, in dieſem Augenblick der Warme, wie
ein Vater zu ſeinem Sohn reden. Dein Leben

ſey ein durchgefuhrter Plan Dich zum unterrich—

teten, denkenden, fuhlenden Manne zu bilden;
und dann ſtrebe immer dahin, wohin die Na

tur und Dein Herz Dich leiten. Dir iſt viel
gegeben, ein heller Blick und ein großes Ge

fuhl. Mit dieſen Gaben ausgetuſtet tritt
in den Tummilplatz des Lebens; nur erwarte
nicht eher vom Schickſal weiten Spielraum, bis
die Arme deines Geiſtes hinreichen ihn ganz
zu umfaßen. Alsdann ſey deine Sorge, der

Welt ein Denkmahl deines Daſeyns zu hinter—
laſſen in That oder Wort. Dann merke
auf den Wink des Schickſals, wo Du Dich in
großen Thaten zeigen kannſt. Oder wenn Dir

e
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nicht vergonnt war, einen Abdruck deines Gei—

ſtes in die Wirklichkeit zu pragen, ſo ſtelle in

einer Kunſt, worin Du Dich gtubt haſt, die—
ſen Geiſt dar in ſeinem Feuer und Lichte, in
ſeiner Warme unð Reinheit. Dahin gehe Dein

Ziel, ein Mann oder ein Kunſtler zu werden.“

s

J
lings; lehren Sie inich ganz den Ernſt und die

J Bedeutung des Lebens kennen. Noch ſtehe ich
J

nicht ſicher. Jch ahndete wohl ein feſteres Da

a ſeyn als die verganglichen Geſtalten meines Le
J

bens mir gewahrten, aber ich fuhlte die Scho

a

J pfungskraft nicht in mir, die das Todte leben
J dig macht, und Werke fur die Ewigkeit aufrich-
5 Dtet. Die ſchnell voruberrauſchenden Stunden

riſſen meine Jugend gewaltſam mit ſich fort,

und hinterließen mir nichts als die traurige Er—
innerung, daß ich ſie ungenutzt enteilen ließ.““

J

9

„Gutige Gottheit, rief Abilgard, in—

n dem er die Hand des edlen Mannes faßte, du
fuhrſt mir einen guten Genius entgegen!

Ja! ſeyn Sie mein Vater, mein Freund, be
feſtigen Sie den ſchwankenden Sinn des Jun

„Verzweifeln Sie nicht, ſagte der Arzt
mit ruhiger gelaſſener Stinime; das Gefuhl un
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ſerer Ohnmacht iſt der erſte Grad der erwachen
den Kraft. Sie ſind noch in der ſchonen Zeit,
da die Welt reich und offen vor uns liegt, da

wir das Menſchen- Alter ſo beſchrankt finden,
und nicht wiſſen wo wir anfangen ſollen zu han
deln und uns zu freuen; da wir glauben keine

Ewigkeit reiche aus alles zu umfafſen. Aber
es kommt eine Zeit und es iſt meine Pflicht
Gie aufmerkſam darauf zu machen wo kein
heiterer Sonnenblick uns mehr entzuckt; wo kei
ne Liebe mit dem kommenden Fruhling in uns
erwacht; wo wir mit einem Auge voll Thranen

tum geſtirnten Himmel hinauffehn, und was
ſich darin ſpiegelt, ein Bild unſrer unbefriedig—
ten Sehnſucht wird. Jn dieſer Zeit, die der
Jungling mehr zu furchten hat als der Mann,

verzweifeln Sie nicht. Gehn Sie immer wri—
ter Jhren berechneten Weg, auch wenn einet

furchterliche Einſamteit ſie umgiebt. Wir
ſind nur Pilger auf der Erde, Abgeordnete ei
ner beſſern Welt, um hier Gutes zu thun, ſo
viel wir konnen. Heimiſch wird keine edlere
Srele auf dieſem Boden, wo die guten Geiſter

in weiten Fernen von einander ſtehn. Einſt
treffen wir uns naher vereint, auf dem
Ruckwege in unſre Heimath zu den Sternen.“

Lz

ä—
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Er hielt einige Minuten inne, wahrend er
den geruhrten Abilgard mit Aufmerkſaniteit
betrachtete, und fuhr dann writer fort: „Hof—

fen Sie alſo nie mehr von der Welt, als ſie
Jhnen gewahren kann, die Erde iſt nur
Vorbereitungsplatz der Gluckſeeligkeit. Aber
Pflicht und Arbeit ſind uns ſchon fur die—

ſes Leben angewieſen; dieſe muſſen wir verſtehn

und uben. Jhre Pflicht und Jhre Arbeit
iſt iezt Jhre eigne Bildung: Suchen
Sie Jhre Neigungen, Jhre Fahigkeiten zu er
grunden, und dann bauen Sie darauf einen fe—

ſten, unerſchutterlichen Plan. Wenige ſſind ſo

glucklich wie Sie, ſich ſelbſt hierin folgen zu
ronnen; aber keiner wird mit Treue an einem
Zweck hangen, den er ſich nicht aus eigner Kraft

geſetzt. Jrgend ein beſtimmtes Studium, ein
Fach der Wiſſenſchaft muß ſich jeder wahlen,
Damit er in den Stunden, wo ihm das eigent—

Uiche Handeln verſagt iſt, eine gedankenreiche

veſchaftigung finde, und das Boſe, wozu wir
alle geneigt ſind, durch die Arbeit wver—
meide. Es giebt cultivirte Menſchen, die
Verſtand und Sinn haben, ſich aber nicht an
eine ausdaurende Brarbeitung einer Wiſſenſchaft

gewohnten, und mehrere ſah ich dadurch in ſpa
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tern Jahren den Weg wieder zuruckmeſſen, auf

dem ihre jugendliche Kraft, doch ohne achte
Energie, ſie ehemals eine Strecke vorwarts
getrieben hatte. Darum wahlen auch Sie,
mein Freund, Gie werden hier Zeit und Muße
genug finden, in einſamen Stunden mit ernſthaf-

ten Dingen ſich zu beſchaftigen.“

„Wenn die Neigung unſere Wahl beſtim
men darf, ſo habe ich ſchon gewahlt, erwie—
derte Abilgard. Jch erkenne es an tauſend
Rüuckſichten, daß ich ein Kind der Natur bin,
und die Werke meiner Mutter zu ſtudieren
war mir von jeher eine der wurdigſten Beſchaf—
tigungen. Jeder Blick uber die bunte, bluhen—
de Erde veredelt das menſchliche Herz, jede

ernſte Betrachtung ihrer Schonheit und ihrer

Krafte, bringt uns naher an den Buſen dieſer
allliebenden Mutter; vereinigt uns auf eine
freundliche, liebreicbe Art mit allen ihren We
fen. Es giebt Augenblicke, wo wir aufgeleqgt
ſind jede Blume zu umarmen. Jch habe voun
Menſchen gehort, die dieſo Stimmung fur ihr
ganzes Leben auszudehnen trachteten, die im An—

ſchauen aller Bildungen der Natur, ihre ganze
Beſtimmung, ihr einziges Gluck ſuchten und

ĩ
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fanden. Rouſſeau war von Menſchen ver
kannt und wahlte ſich Freunde unter den Blu—

men; der beruhmte Schwede durchreiſte die
halbe Welt um Pflanzen zu entdecken. Mancher

verließ die glanzendſten Geſellſchaften, um in

einſamen, gefahrlichen Hohlen nach Steinen zu

ſuchen; und oft empfand der ernſthafteſte Mann
beym Schmetterlingsfang ſchuldloſere, großere

Freuden, als Konige uber beſiegte gefangne
Soldaten.

„Gut! ſagte der Arzt. Die Freude au
der Natur iſt bey dem ſtillen Menſchen, der

ſein eigenſtes Selbſt noch nicht im Gerauſche
der Welt verlohren, ſo innig mit ſeinen edel—

ſten liebepollſten Gefuhlen verbunden, daß er

gleichſam ſchon durch Jnſtinkt getrieben, alles
auffucht, was dieſer Freude Nahrung geben
kann. Aber er wird um ſo inniger an ſie ge—
feſſelt, je mehr er einſieht, daß eine nahere
Kenntniß ihrer Werke ſeinen Genuß gleich ſehr

vergroßert und veredelt. Man kann von der
Natur wie von dem wahrhaft guten Menſchen
ſagen: ſie gewinnt, je naher man ſie kennen

Jernt. Aber vergeſſen Sie nicht, die Kunſt
iſt lang, das Leben kurz. Alles, was Sie un
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giebt, die Tiefe unter Jhnen, und der ausge—
ſpannte Himtnel uber Jhnen, alles gehort in
das unermeßliche Gebiete der Naturwiſſenſchaft.

Alle Abtheilungen, die der Menſch hierin ge—

dacht, laſſen ſich nur in der Schule brauchen,

bey der Anwendung greift alles in einander.
Vergeſſen Sie ferner nicht, daß, wie reich auch

immer die Erde an bewundernswurdigen Wer—

ken ſey, wie tief wir auch in ihre Geheinmiſſe
einzudringen wahnen, daß dennoch mit allen
Sinnen wir nie bis in das Jnnre ihrer Werk—

ſtatt gelangen, daß Geiſt und Gefuhl nie bis
zur befriedigenden Erkreuntniß, die Dinge begrei—

ken. Wir muſſen uns mit Dammerung und

auſſern Schein begnugen. Jm alten Griechen
lande las man auf dem Tempel der Jſis, der

Gottin der Natur: Jch bin alles, was
da iſt, was da war, und was da ſeyn

mwird, und meinen Schleier hat kein
Sterblicher aufgehoben. Beſchrankt
iſt unſre Kenntniß von der Erde, die wir be—

wohnen, und deren Werke unter unſern Augen
entſtehn und dahin ſterben. Um wie viel mehr

ſind die zahlloſen Welten uber uns, wie hell
ſie auth!in der Dunkelheit leuchten, unſerm na—

hern Aublick verhullt; und dennoch ſchwingt
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unſre Sehnſucht ſich hinauf in das unendliche

Meer der Sterne, weorin ſie in ewigen gemeß—
nen Bahnen ſich bewegen. Wir ahnden die

Allmacht, und den Sitz unſrer Unſterblichkeit in

Milchſtraßen uud Rebelſternen.“

Abilg. „Jch glaube die Welt vor mir
zu ſehn, wenn ich Sie reden hore; die reichen
miannichfaltigen Geſtalten in ihr, die tauſend-

fache Schonheit, die unſer Forſchen reitzt, und

die Unbegreiflichkeit, die es nie befriedigt. Sa
gen Sie mir, wie in dem Unendlicheü All, wo
alles auf uns eindringt, der Menſch ſeine
Selbſtſtandigkeit erhalten kann? was ſoll ſein

freyer Wille ergreifen, da er in dem Unendli—
chen zu wahlen hat?“

Der Arzt. „Er ſoll ſeiner Liebe fol—
gen. Ein Genius lebt in uns, der uns nach
einem Gegenſtande gewaltiger hintreibt als nach

andern. Nur der Menſch wird groß, der das
ganz zu werden trachtet, wozu ihn ſeine Natur
beſtimmte. Darum huten Sie ſich vor nichts
mehr als fur ein fluchtiges Umherirren in den
Feldern des Wiſſens. Jch habe in meiner Ju—
gend; ſolche Scienzen-Vagabunden gekannt, es
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waren zum Theil talentvolle junge Manner,
aber keiner von ihnen hat eine bedeutende Hohe

errelcht. Jch bedaure dieſe Unglucklichen mehr

als ich ſie verachte, denn gerade dem Genie
wird es am ſchwerſten einzuſehn, daß der Weg

auf den Berg nur Schritt vor Schritt zu meſſen,
und daß die Natur dem Menſchen die Flugel

verſagte. Man erzahlt vom Dichter, er ſey
wie ein Vagel, der in reinen atheriſchen Luften
ſchwebe, und uberall ein ſchones Land der Phan
taſte unter ſich erblicke. Jch glaube ſelbſt, daß

hohere Geiſter in Menſchengeſtalt unter uns
wandern, aber dieſe Menſchengeſtalt hat es auch

ihnen nothwendig gemacht, im Gebrauch ihrer
Flugel ſich zu uben, erſt in der Tiefe zu flattern

und im allmahligen Aufſchwung die Hohe zu

erreichen.““

Die beyden Freunde entwarfen, nachdem
ſie noch mehr uber das allgemeine der menſchli—

then Bildung verhandelt hatten, einen Plan,
nachdem Abilgard hier eigentlich ſtudiren ſoll—

te. Botanik und Naturgeſchichte wurden zuerſt

kur dieſen Sommer feſtgeſetzt. Abilgard
hatte dies ſelbſt vorgeſchlagen. Der Arzt, der

tin auserleſenes ſehr unterrichtendes Cabinet be
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ſaß, verſprach ihn auf das Thatigſte zu unter—
ſtutzen. Auch theilte er ihm noch einige Gedan—

ken mit, wie er dieſe Facher anfangs behandeln

ſollte, um ſie von der fur jhn intereſſanteſten

Seite anzuſehn. „Suchen Sie, ſagte er, un
ter Pflanzen und Thieren in ihrer Haushaltung
vorzuglich dasjenige auf, was mit den Anſtal—

ten der Menſchen Analoges hat; es liegt hierin
zin unausſprechlicher Genuß fur den Geiſt. Mag

immerhin die Vergleichung oft nur ein Spiel

des Witzes ſeyn, Fe hat dennoch nicht ſelten
zu wichtigen Unterſuchungen Anlaß gegeben.

So finden wir z. B. unter den Pflanzen in An—
ſehung der Ehe dir mannigfaltigſten, ſonderbar—

ſten Verſchiedenheiten, die ſelbſt der menſchliche

Scharfſinn, trotz aller Ausſchweifung unſerer
Triebe, nie erfunden und unter ſich eingefuhrt

hat, und ſo bemerken wir auffallende Aehnlich-
keit mit dem Menſchen in taufend andern ihrer
Verhaltniſſe. Jch erinnere mich einer Stelle
aus einem vortrefflichen Buche uber die Bota
nit „Die Pflauzen, ſagt der Verſaſſer,
leben entweder im Freyen, zahlreich und dicht
bey einander, gleichſam im geſelligen Zuſtande;

Baiſch Botanik fur Frauenzimmer.
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ſo die Graſer die den Raſenwuchs bilden,
und geben durch ihre Menge ganzen Strichen ein

eignes Anſehn. Andere ſtehn immer verlaſ—
ſen und einſam, wenigſtens von ihres Glei—
chen geſondert; und endlich ſo giebt es auch
die freudenloſeſten Einſiedler unter den Gewach—

ſen, die kaum oder wenig uber die Erde hervor

ragen, faſt ganz in Hohlen unter ihr verſenkt
ſind, oder gar in pen ßinſterſten Gruften wacht
ſen; vom Einffuß des Tageslichtes entfernt, ſind

ſie gewohnlich bleich, und haben keine reizende

Geſtalt.

Nicht wakr mein Freund, eine wunderbare
Harmonie! hat der Menſch ſich nicht auch auf

der Erde ansgebreitet neben tauſenden ſeiner

Bruder! Sttht der Beſſere nicht oft cinſam,
entfernt von ſeines Gleichen? oder er floh als

Gelehrter das Licht der Geſellſchaft, kann in
einen verkummerten Zuſtand, und verlohr die

reizende Geſtalt.“

„Cine treffendere Copie aller menſchlichen
Anſtalten und Verhaltniſſe jaßt ſich aber ſchwer—

lich denien, als diejenige die wir in der Ge—
ſchichte dur Rienen finden. Die klugſten unter
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ihnen, die das ſuſſe Leben zu genieſſen verſtehn,
aber doch mit weiſer Vorſicht auch dafur ſorgen,

dem rauhen Winter, der ihnen die Schatze des

ſeegnenden Sommers raubt, durch Magazint
zu trotzen, haben ſich in Staaten vertheilt, ha—
ben ihre Obern, die ſich der Sclaven bedienen

um Unterhalt und Pflege der jungen Nachkom
menſchaft zu beſorgen. Jn dieſen kleinen
Staaten iſt eine Verfaſſung einaefuhrt, die der

turkiſchen weit vorzuzichen Sie haben Eine
Konigin und auf ſiebenbundert Konige. Das
arbeitende Volk beſteht wol aus zehntauſend Eu
nuchen, die aber von der Natur, und nicht
durch die Grauſamkeit ihrer Herren in dieſen
Zuſtand geſezt ſind Den Konigen liegt das

wichtige Geſchaft ob, ſich mit der Konigin zu

vermahlen. Ehe ſie ihre Pflicht geleiſtet, wer
den ſie mit der großten Sorgfalt von dem Volte

ernahrt, es werden ihnen die vorzuglichſten Woh

nungen in den Environs ihrer Konigin einge—
raumt, man gonnt ihnen das ruhigſte angenehm

ſte Leben, und wenn ſie nicht ſelbſt, aus Liebe
zur ſchonen Natur, das Freyc genieſſen wollen,
wird ſie niemand inothigen ihre koniglichen Zel—

len zu verlaſſen. Haben Sie aber ihre Pflicht
erfullt, ſo würden ſie in Zukunft nur unnutze
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Laſten des Staates werden. Das Voltk emport
ſich alſo gegen ſte, und wenn ſie nicht ſelbſt vor

Furcht, oder Ueberdruß des Lebens ſterben, ſo
werden ſie in einer allgemeinen Schlacht von ih—

ren Unterthanen umgebracht. Die befruch—
tete Konigin wird indeſſen auf das liebreichſte

gepflegt; fur die erwartete Nachwelt ſind ſchon

im voraus Zellen eingerichtet, unter welchen
diejenigen großer gebauet werden, in welche die

jungen Prinzen getragen werden ſollen. Das Voltk
ſelbſt lebt in unaufhorlicher Thatigkeit, und da—

mit ſie nicht in ihrer Arbeit:durch Leidenſchaft
ſich unterbrechen ließen, hat die Natur ſie lvon
dem Genuß der Liebe ausgeſchloſſen. So ſollte
man eigentlich uberall, fuhr er lachelnd fort,
nur Eunuchen zu den Arbeitsbienen des Staates

beſtellen. Sie ſfammlen Blumenſtaub,
oder ſaugen Nektar aus den Bluthen, den ſfie

nachher zu Baumaterialien und Nahrungsmit—
teln verarbeiten. Jeder Burtger iſt zugleich Sol—
dat und ſchutzt durch ſeine Waffen den Staat

vor feindlichen Ueberfall. Hat endlich die
Nachkommeuſchaft das mundige Alter erreicht,

ſo trennt ſie ſich als Colonie vom Stammvolke*)/

 S. Blumenbachs Naturgeſchichte.
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errichtet einen neuen Staat, und in we—
nigen Tagen iſt er vollig organiſirt, ja alle no—

thigen Wohnungen und Staatsgebaude ſind eben
ſo ſchnell erbaut.“

„Dieſe cultivierte Nation unter dem Bie
nengeſchlecht, wird indeſſen oft von rohen wil—

den Volkern uberfallen, und ihrer Schatze be—
raubt. So leben die Weſpen nud Horniſſe vom

Raube des Honigs. Auch giebt es unter
den ſonſt ſo geſelligen Bienen Einſiedler, dit
im Duntel der Erde ſich angenehme Wohnungtn
von Roſenblattern bereiten.“

„Eine andre Aehnlichkeit mit dem Menſchen

habe ich unter den Johannerwurmthen eutdeckt

Mur die Mannchen find geftugelt, und flattern
leichtſinnig, mit ihren lenchtenden Punkten um

her. Die Weibchen aber, deren Glanz writ
heller ſchimmert, leben in ſtiller Hauslichkeit,
ohne Flugel, bis ein Mannchen von ihrem blen
denden Lichte herbeygelockt, init ihnen das fluch

tige Glück der Liebe genießt. Kurze Zeit nach
der Befruchtung verlieren beyde Geſchlechter den

leuchtenden Schein, und erſt an ihren Kindern

wird der verlohrne Glanz wieder ſichtbar.““
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Abilgard war ben dieſen letzten Worten,
in ein trauerndes Nachdenken verſunken; der

Arzt bemerkte es; und fuhr fort: „doch ich
komme von einem aufs andre, und ſchwatze wie

ein alter Mann.“

„Ich hore Sie gerne zu reden, antwortete

Abilgard, und fuhle wol den zarten Zuſam—
menhang der in Jhren Geſprachen liegt. Wol
mir, theurer Mann, daß ich Sie gefunden!
die guten Geiſter ſtehen in weiten Fernen aus—

einander, ſagten Sie vorhin; nein, es iſt nicht

ſo: lebe ich doch im engen Zirkel der vortreff—
lichſten Menſchen. Auch ich werde nicht ver—
lohren gehnin der Welt, hebt mich doch alles

hier in die Hohe!
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Zwolftes Capitel.

24

ceeDer Abbse trat ins Zimmer und kundigte fur

den Nachmittag eine große Geſellſchaft aus der
Stadt an. „Die Baroncſſe hat Muſit beſtellt,
wahrſcheinlich haben wir dieſen Abend Ball.“

Das fiel unſerm Freunde ſonderbar aufs
Herz, er hatte ſich noch nie in einer eigentlich

großen Geſellſchaft befunden, und ein Ball war
ihm ein vollig unbekanntes Ding.

„SGie ſcheinen die Partie geahndet zu haben

Herr Abbé, fuhr Tourmont fort, denn bey
Golt, Sie ſind heute geputzt wie ein Hofmann?“

„Jn
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„Jn dieſem gaſtfreundlichen Hauſe, ant—
wortete Abilgard, werde ich im Aeuſſern und
Jnnern umgeandert. Die Gute der Baroneſſe
hat mir die neue Kleidung als ein Symbol der
neuen Geſundheit geſchenkt.!“

„Jhre Geſundheit ſieht indeſſen heltrer aus?“

ſagte der Arzt, der jetzt erſt auf den auſſern
Abilgard aufmerkſam wurde.

.ie J.
„Das iſt des Frauleins Einfall, ſagte

Tourmont, ich erinnere mich von ihr gehort
zu haben, man mußte Jhnen das geiſtliche An—
ſehn nicht ganz rauben. Jch verſtand dieſe

Bemrrrkuug, die ſie gegen die Baroneſſe auſſer—
te, anfangs nicht.“

Jn der That war die ſchwarze Farbe ſeinem
Anſehn auch ſehr gunſtig, das jugendliche

 Roth der Wangen machte damit den ſchonſteu

Contraſt. Die franzoſiſche Kleidung ſtand ſei—
nem wohlgebauten KRorper ſehr gut an, er er—
ſchien darin in einer neuen liebenswurdigen Ge—

ſtalt. Mathilde hatte mit eigner Hand
ihm ein weißes Halstuch, mit einfachen, aber

geſchmackvoll vertheilten Blumen geſtickt. Viel—

M
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leicht wirkte dies Andenken von theurer Hand,

wie ein Zaubermittel fur die Schonheit der Em—

pfindung und des Korpers. Die braunen na—
turlichen Locken legten ſich in leichtenfreyen For

men um dac Tuch. Alles vereinigte ſich ſeine
Figur auf das vortheilhafteſte zu heben. Er

ſelbſt geſiel ſich darin, und obgleich die Tracht
ihm noch neu war, erſchienen, mittelſt der
Selbſtzufriedenheit, ſeine Bewegungen eher mit

Wurde ausgefuhrt als erzwungen zu ſeyn. Das
Auge des Arztes ruhte, mit ſichtbaren Wohlge

fa llen auf dem ſchonen Jungling.

„Warum ſehn Sie mich ſo an?“ fragte
Abilgard.

„Schakespear hat recht!“ antwortete
jener.

„Wer iſt Schakes pear, und was kann
er Jhnen von mir geſagt haben?“

„Schakespear iſt ein Mann, der auch

dann der Natur treu geblieben, wenn er dem
Vorurtheil zu ſchmeicheln ſcheint. Jeder, der
die Welt in ihrem bedeutenſten Lichte, in ihrer
geiſt und gewichtvollen Wahrheit, in ihren in

nerſten Kraften“kennen lernen will, ſollte ihn
unaufhorlich ſtudieren. Er iſtdie Natur ſelbſt,
in veredelter Form. Aber Verzeihung, das
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fragten Sie wol eigentlich nicht. Schakes—
pear iſt der erſte Schauſpieldichter. Wie ich
an ihn erinnert wurde, das will iih

.Guten Morgen, meine Herrn,!! rief aus
dem Garten eine wolbekannte Stimme. Es
war Mathilde die die Herrn am Fenſter ge

ſehn.

Wie ein Blitz wandte ſich Abilgard umz
„Ach, Mathilde!“ ſagte er im unuberleg
ten Entzucken „und dachte nicht daran, daß er

dadurch ein Geheimniß entdeckte, daß er ſelbſt
noch nicht wußte. Der Arzt faßte ihn ſcharf
ins Auge, autwortete aber ſchnell dem Frau—
lein; „Sie haben ſehr recht uns noch ſpat an
den Morgen zu erinnern; es iſt in der That
Sunde den ſchonen Tag ſo untheilnehmend aus

dem Zimmer zu zuſehn.““

„Sie haben die Natur vielleicht im Zim
mer,“ antwortete Mathilde.

„Wenigſtens iſt unſre Ausſicht ſchoner, er
wiederte der Arzt.“

M2
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„Seyn Sie 'nicht ſtolz auf Jhten hohern
Stand, ſiel ſie ſchnell ein, ich genieſſe hier un—

ten eine Freude, wobey dieſer Stolz gedemu
thigt werden konnte.“

Und die ware?“

„Kommen Sie herunter, und Sie ſoll Jh—
nen auch zu Theĩil werden. Sie wiſſen ja ich
kann mich ſelten uber etwas allein freuen.“

„Fordern Sie nicht, daß wir Jhnen in die.
ſer Geſinnung gleich ſeyn ſollen, es wurde uns
jetzt unmoglich ſeyn!“ antwortete lachelnd det

Arzt.
„Jch verſtehe Sle zwar nicht, ſagte Ma—

thilde, aber mir ſcheint Egoisnius dahintet
zu ſtecken: und daß die Manner Egoiſten ſind,
weiß ich lange. Mam ſollte es kauin glauben,
daß ſie, die ſich ſo aufs Schmiicheln verſtehn,
doch uberall die Freude allein koſten wollen.“

„Wenn die Gotter ſo ſtrenge uber uns ur—

theilen, wie Sie, mein Fraulein, antwortete
der Arzt, ſo mußten ſie uns zur Strafe die Au

gen verbinden.“

„Vielleicht wurden ſie Jhuen die einſame
Freude nicht als Fehler anrechnen, ſagte Ma

zhilder deun wer einſam und ſtill das Schont
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bewundert und liebt, genießt am uneigennu—

tzigſten.“

Abilganrd horte faſt nicht, was ſie ſprach,
er verlohr ſich nur in ſtillem Anſchauen der wun—

derſchonen Geſtalt des Madcheus. Tourmont
ſagte leiſe zu ihm: „Bey Gott, ſie iſt wie ein

Engel gekleidet!“

dJhr Putz war?in Wahrheit mir:dem feinſten
Geſchmack gewahlt. Eir weiſſes griechiſches
Gewand, im hochſten Grade einfach, ließ jeder

Beweguutg des Korpers Freyheit, nur ein him
melblauer Schal ſuchte den uppigen Wuchs in
etwas. azuruckzudrangen. VBeſcheiden verſteckte

ſich eine Roſenknoſpe. an den jungen  Buſen.
Um den weißen Hals ſchmiegte ſich ein goldnes

Kettchen; und die braunen Locken waren mit

unnachahmlicher Kunſt um ein weißes Tuch ge
wunden, Naus deſſen Mitte uber der Stirn ein
Brillant im Glanz der Sonne mit taufend- Far-

ben ſpielte. Vom Kopfe bis zu den. Fuſſen,
ſchien alles leichte bezaubernde Harmonie zu ſenn.

Sie verſtehn das Gute an uns aufzufin
den wo wir es ſelbſt nicht kennen;:“ autwor.
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tete der Arzt auf des Frauleins lezte Bemer
kung.

„Unſere guten Eigenſchaften ſind auch nur

gzut, ſo lange wie ſie ſelbſt nicht kennen; ſagte
Mathilde. Aber kommen Sie nun, denn
unſer Geſprach laßt vielleicht einige Generatio
nen meiner Weltburger indeſſen untergehn.!“

„Darf auch ich kommen?“ fragte Abil—
gard in unbefangnem unſchuldig bittenden Ton.

„Ja!“ antwortete das Fraulein, indem
fie mit dem Kopfe eine kleine Bewegung machte,

und auf gewiſſe Art wichtig, doch freundlich,
das bedeutende Ja ausſprach.

Die Herrn verlieſſen das Zimmer. Ma—
thilde erwartete ſie in der ſchonen Laube die

der kleine Gott mit Bogen und Pfeil bewacht,

und die der Leſer ſchon kennt. Mit ſehr ver
ſchiednen Empfindungen traten die drey Freunde

hinein. Der Arzt nahm das reinſte Jntreße
an allem Schonen, und ſo bewunderte er in dem

bolden Madchen nur das Werk der Natur, die
Offenbarung einer gottlichen Schonheit in ſicht-
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baren Formen. Alles Aeuſſere war ihm ein
Bild des Jnnern, ein Beweiß fur das Daſeyn
einer hohern idealiſchen Welt Jm haßlichen
erkannte er die Nothwendigkeit des Schonen;

in dieſem die Deutung auf das Edle und Er—
habne. Tourmont! fuhlte ſich leicht und
froh beym Anblick reitzender Geſtalten, er ſah
in ihnen den ſuſſen Lohn fur Arbeit und Muhe,

und beſaß kalte Beſonnenheit genug, um ſich
zum Lohne nur das zu wunfchen, was ihm er—

reichbar war. Abilgard verſtand in die—
ſem Punkt noch keine Beziehung auf das Allge—

meine in unſrer Natur, ſein Geiſt und Sinn
waren beſchranktt, von einem einzigen Gegen—

ſtande erfullt. Er empfand eine unbeſchreibliche

Seeligkeit beym Anſchauen deſſelben, und Hof—
nungen oder Wunſche verbreiteten ſich in ſeiner

Geele nur wie Tone, von denen ſich kein Um—

riß geben laßt.

„Ein heiliges Plazchen!“ hub der Arzt an,

nachdem man ſich bewilltommt hatte.

„Es wird auch vom heiligſten Gotte be—

ſchutt!!! ſagte Mathilde.
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Tour mont betrachtete die Statue ſehr
aufmerkſam durch die Lorgnette.

„Sie ſehn, fuhr das Fraulein fort, wie
ſelbſt heilige Manner ſich in den Anblick vertie

fen.“

„Jch erinnere mich nur eines Amors den

ich im Garten des Grafen P... geſechn, ſagte
der Abbe. Der Graf war der Freund einer
vornehmen Dame, mußte aber ſeine Verbin—

dung geheim halten. Daher ließ er in einem
artigen ſtillen Hain ſeines Parkes einen Amor
aufſtellen, dem ſtatt der Augen der Mund ver—

bunden war.“ Die ſchalkhafte Miene des
Abbe bewieß, daß er die Geſchichte nicht ohne

alle Beziehung erzahlte. Man war indeſſen zu
fein um dieſe Beziehung zu merken—

„Die Jdee iſt acht claſſiſch,“ ſagte der
Arzt.

„Der Amor iſt was werth!“! fagte Ma—
thilde, indem ſie ſich zur Halfte gegen un—
ſern Freund wandte.



Er ſchwieg eine Weile, und ſchlug die Au—
gen nieder. Endlich begann er: „Sie verſpra—
then uns eine Freude mitzutheilen?“

„Gut, daß Sie mich erinnern,“ erwieder—
te ſie, trat aus der Laube, fuhrte die Herru an
einen Apfelbaum, und zeigte ihnen auf cinem
Blatte eine ganze lebendige Welt kleiner Thier—

chen, die ſich in unzahlicher Menge darauf be—

wegten. „Jch kann Jhnen uichts ſagen, fuhr
ſie fort, aber Sie ſollen etwas auſſerordentlich
ſchones daruber horen. Kommen Sie.“

Man ging nach der Laube zuruck. Auf der

Bank lag ein Buch und einige Roſen. Ma—
thilde bateden- Arzt zu leſen, und dieſer be
gann wie folget:

nunterhaltung einer Geſellſchaft von
Tagthierchen, nebſt dem Selbſtgeſpräch
eines altern v).

An Madame Brilliant!
Sie erinnern' ſich vielleicht, meine theure

Freundin, als wir neulich jenen glucklichen Tag

2) S. Benjamiu Franklins kleine
Schriften, aus dem Eugliſchen von G.

νç

nui

.1
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in dem reizenden Garten und der angenehmen

Geſeliſchaft von Moulin Folhy zubrachten,
daß ich auf einem unſrer Spaziergange eine
Weile ſtehn biieb, und die ubrigen vor mir vor—

aus lies. Man hatte uns eine zahlloſe Menge
kleiner todten Fliegen von einer beſondern Gat
tung, die man Ephemeren oder Tagthierchen

nennt, gezeigt und dabey verſichert, daß in
einem Tage mehrere Geſchlechter nacheinander

gebohren wurden und ſturben. Zufallig wurde
ich eine lebendige Geſellſchaft von ihnen auf ei

nem Blatte gewahr, die in einer Unterhaltung
begriffen ſchien. GSie wiſſen, daß ich die Spra
chen aller niedern Thierarten verſtehe: mein zu

großer Eifer in Erlernung derſelben iſt die beßte

Entſchuldigung der geringen Fortſchritte, die
ich in ihrer reizenden Sprache gemacht habe.
Jch horchte aus Neugier auf die Geſprache die—

ſer kleinen Geſchopfe, allein da ſie vermoge der

naturlichen Lebhaftigkeit ihrer Landesart zu
dreyen und vieren auf einmal ſprachen, ſo konn

te ich nur wenig aus ihrer Unterhaltung neh

Schatz. Weimar, eter Theil Seite 24.
Wirr hoffen eher Dank als Tadel, daß

wir den Auffatz hier ganz abdrucken la ſſen.



187

men. Nur ſoviel ſchloß ich aus einzelnen ab—
gebrochnen Worten, die ich dann und wann
unterſchied, daß ſie uber den Vorzug zweyer

fremden Virtuoſen, eines Mos quito, und
einer Schnacke, ſehr heftig ſtritten, und
auf dieſen Zwiſt verwendeten ſie ihre Zeit, wie

es ſchien, mit ſo wenig Ruckſicht auf die Kurze

ihres Daſeyns, als hatten ſie die Gewißheit
gebabt, einen ganzen Monat zu leben. Gluck—
liches Volt! dachte ich, du lebſt ſicher unter
einer weiſen, gerechten und milden Regierung,

da du nicht uber offentlichen Druck zu klagen
haſt, und keinen andern Gegenſtand des Girei—

tes kennſt, als die. Borzuge oder Mangel aus

landiſcher Muſit. Jch wendete mich hierauf zu
einem alten Graukopf, lder auf einem andern

Blatt allein ſaß, und mit ſich ſelbſt im Ge—
ſprach begriffen war. Sein Monolog amuſier—
te mich ſehr: ich ſchrieb ihn deshalb nieder,
und hoffe, er ſoll auch Sie, der ich fur die an
genehmſte aller Beluſtigungen, Jhre koſtliche

Geſellſchaft und himmliſche Harmonie ſo viel
Dank ſchuldig bin, nicht minder beluſtigen.

„Die grundlichſten Naturforſcher unſers
1Beſchlechts, ſagte der Graukopf, die lange



melner Zeit gelebt und gebluht haben,

ren der Meynung, daß dieſe weite Welt
Moulin Folh ſelbſt nicht langer als acht—

„zehn Stunden ſtehen konne, und ich glaube,
A„ſie hatten einigen Grund zu dieſer Vermu—

„thung:; denn nach der ſcheinbaren Bewegung
„des großen Feuerballes zu rſchließen, der der

J
„ganzen Natur Leben einfloßt, —und der ſich.

A„ſeit meiner Zeit ſichtbarlich und betrachtlich ge—

„gen den Ozean am Cnde unſrer Erde geneigt
J

2 „hat, muß er endlich ſeinen Lauf beſchließen,
1

„in dem Gewaſſer, das uns. uringt, erloiu
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„vor

„von

„ſchen, und die Welt der Nacht und Ralte
„uberlaſſen, die nothwendig allgemeinen Tod

„und Zerſtorung hervorbringen mußen. Jch
„ſelbſt habe ſieben von dieſen Stunden gelebte
„ein großer Zeitraum, der nicht weniger als
„vierhundert und zwanzig: Minuten betragt.
„Wie wenige von uns bringen ihr Leben ſo
„hoch? Jch ſah ſieben Geſchlechter geboren
/„werden, bluhen und ſterben. Meine jetzigen
A„Freunde ſind die Kinder und Enkel meiner Ju

„gendfreunde, die jetzt, ach! nicht mehr ſind.

„Und ich muß ihnen bald folgen, denn ob ich
ygleich noch in guter Geſundheit bin, ſo kann
„ich doch dem Laufe der Ratur nach, nicht lan-

I

J
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„ger als, ſieben oder acht: Minuten zu leben hof—

„fen. Was nutzt nun alle Muhe und Arbeit,
„mit der ich auf dieſem Blatte Honigthan ſam—
/„melte, den ich ungenoſſen zurucklaſſen muß?
„Was nutzen meine politiſchen Kampfe zum
„Beſten meiner Landsltute, der Bewohner die—

„ſes Buſches, oder meine philoſophiſchen For—

„ſchungen zum Beſten unſers ganzen Geſchlechts?

„Dann ·was die. Polititk betrifft, ſo wird (was
xzvermogen Geſetze ohne Gitten?) das gegen
n„wartige Geſchlecht der Tagthiere, nach Ver—

„lauf weniger Minuten, gleich denen in an—
ndern, altern Buſchen, vom Sittenverderben

azergriffen unde folglich unglucklich werden

„und in der Philosſophie, wie gering ſind da
„unſre Fortſchritte! Ach! Die Kunſt iſt lang
„und das Leben kurz! Meine Freunde moch—
„ten mich mit dem, Rahmen troſten, den ich,

„wie ſie ſagen, hinter mir laſſe; auch hatte ich

zia, verſichern ſie, fur meinen Ruhm und den
„Lauf der Natur. lange genug gelebt. Allein,
„was ſoll einem Ephameron, das nicht mehr
„da iſt, der Ruhm? und was wird aus der
aganzen Geſchichte werden, wenn die achtzehn—

„te Stunde eintritt, wo felbſt die Welt, ja

„ganz Moulin Foly ſein Ende erreichen, und

G
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„in den allgemeinen Untergang begraben wer—

„den wird?“

So bleibt auch mir, nach allen meinen eif—

rigen Bemuhungen, kein dauerhaftes Vergnu—
gen, als der Gedanke, ein langes Leben we

nigſiens zu guten Abſichten verwendet zu haben5

die vernunftige Unterhältung ein paar güter
weiblicher Tagthierchen, und dann und wann ein

freundlicher Blick und ein ſußer Ton von der
ewig liebenswurdigen Brilliant.

Franklin“
„Kein Wort daruber!“ ſagte Mathil—.

de, als der Arzt geredet hatte.

„Sie haben unſern Gtolz in Wahrheit ge—
demuthigt, antwortete dieſer, auch ich ſage
nichts weiter.“

„Erlauben Sie, begann das Fraulein,
nach einer frommen Paufe, daß ich Sie fur

Jhre Muhe, und Sie, meine »derrn, fur Jh.
re Aufinerkſamkeit nach ineinen Kraften be
lohne.“
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Gie vertheilte die Roſen. Abilgard em—
pfieng noch ein ſogenanntes Stiefmutterchen.

„Jn Frankreich, ſagte ſie halb leiſe zu ihm,
ſollen dieſe Blümchen ſchoner bluhen.““

Die Geſellſchaft durchwanderte noch eine
Zeitlang unter freundlichen Geſprachen die ſchat

tigen Gange unter den dichtbelaubten Kaſta—
nienbaumen. Ju einem Augenblick, da der

Arzt mit Mathilden den andern vorgeeilt
war, ſagte er: „Schonen Sie den armen

Abilgard!“

.„Wie kann ich anders ſeyn, erwiederte ſie,
er iſt ſfo gut und veſtheldenz und dabey iſt fel

ten etwas zu furchten.“

n Vielleicht am meiſten!“ ſagte der Arzt.
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Dreizehntes Capitel.

2 244 ue 2J

5älan gieng zur Tafel. Die Baroneſſe ſaß
zwiſchen Tourmont und dem Arzte, Abil—
gard zwiſchen Mathilde und letzteren.

J„Jhre Krantheit, ſieng Mathilde an/

indem. ſie ſich gegen! i h am calbbe wandte, hat
ſie um einen Ball gebracht; da Jhnen aber die—

ſe Neuigkeit einmal verſprochen worden, ſo hat
meine Mutter meine Bitte erfullt, daß ich heu

te das verſaumte einholen durfe.“

„kleber Abilgard, ſagte die Baronefſe,
Sie werden im Heimthal uberbaupt nicht mehr

ſo einſam leben als bisher.“

„Auch
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„Auch bey der bloßen Erinnerung an die
glucklichen Tage, die ich hier genoßen, wurde

ich nie, antwortete Abilgard, einſam ſeyn;
um wieviel weniger aber habe ich das zu furch—

ten, da Sie mich ſo gütig und wohlthuend als
ein Mitglied Jhres Hauſes aufgenommen.“

„Man trennt ſich von ſich ſelbſt, wenn
man ſich von ſcinen Freunden trennt. Jndeſ—
ſen ſind Menſchen, die ſich verſtehn, die einig

miteinander ſind, eben ihrer Einigkeit wegen,
zuſammen immer einſam. Jm Fruhlinge lebe

ich gerne allein, oder mit Freunden; jetzt da

er voruber iſt, wird uns Geſellſchaft zum Be—
durfniſß und noch mehr zur Pflicht. Die er—
ſten Tage der verjungten Ratur aber, denke

ich, ſind zum ſtillen Sammeln ſeiner Selbſt be
ſtimmt, nicht zur gerauſchvollen Aſſamblee. Je

der Menſch ſollte ſich die Gedanken aufzeichnen,

die die Fruhlingsſonne in ihm erweckt, und
mit gluhenden Buchſtaben ins Herz ſchreiben:
Freude, Unſchuld und Duldung wurden uns
dann durch das lange oft traurige Jahr be—

gleiten.“
„Dann aber ware unſre ganze Moral nichts

weiter als eine Bluthe des Fruhlings?“ ſagte
das Fraulein.

N
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„Gleichviel, was ſie iſt, erwiederte die
Mutter, twenn ſie nur iſt, und uns bleibt.
Und es wird wohl niemand laugnen, daß die
Stimmung des Fruhlings, die frommſte im Le—

ben iſt.“

„Jch glaube Jhr fromm zu verſtehn, lie—

be Mutter, ſagte Mathilde, aber es ſcheint
als ware man im May, wo die Reitze der Na—
tur auf tauſend Wegen in unſre Sinne dringen,
zu leidenſchaftlich, zu berauſcht im Nettar des
Blumenduftes, um eigentlich fromm ſeyn zu

konnen. Dazu gehort wohl eine Ruhe, ja!
wenn Sie wollen, eine Ralte, die uns fahig
macht uber uns ſelbſt, wie uber einen Dritten,

zu urtheilen; und die nur nach langer Uebung,
oder bey ſchwarmeriſch empfindenden Menſchen

gar nicht im Fruhlinge zu erwarten iſt.“

„Mein Kind, ſagte die Baroneſſe, die
Moral in der Ruhe iſt mir ſehr zweydeu—
tig. Wenn nun dieſe Ruhe uns verlaßt, ſo
ware er auch mit unſrer ganzen Tugend am En—

de. Wir wollen uns einander nahern: Der
Sturm ſo wenig als die Ruhe lehrt uns das



195

Recht und die Wahrheit, ſondern einzig ein
Geiſt, der ſich in beyden verſucht hat.“

„Dennoch ſpricht dieſer Geiſt ſeine Lehren
nie aus, erwiederte Mathilde, als wenn
unſre Seele der ſtillen See gleicht, wo mau
bis auf den Grund ſehn kann.“

„Wehe dem, ſagte die Baroneſſe, der
nicht im Sturme, wo hundert Partheyen in

uns zugleich ſprechen, wie im Nationalconvent,

die Stimme der Weisheit zu unterſcheiden ver—

ſteht. Dies zu konnen, dahin zielt ja das gan
ze Streben, das viele denken; darum machen

wir uns Grundſatze. Jn einer Stimmung
aber, wo uns nichts eigentlich reitzt und in
Bewegung ſetzt, da verfolgt unſre gute Natur,

ohnehin den beſten Weg.“

„Um alfo nie von dieſem Wege abzuwei—
cheu, muß man ſich die Ruhe zu erhalten wiſ—

ſen,“ antwortete Mathilde.

„Niemand kann ſich die Ruhe geben oder

nehmen, ſagte die Mutter, unſer Gefuhl iſt
ein Werk des Schickſals; wer es in ſeiner Ge

Nae

ut
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walt zu haben glaubt, wird am eigentlichſten

vom Schickſal beherrſcht durch Kalte und
Unempfindlichkeit. Unſre Philoſoohit iſt to d

te Theoric, und unſer Herz iſt Leben; wer
nicht gelernt hat, oder wer es nicht von Natur ver—

ſteht, das todte lebendig zu machen, ſeine Em—
pfindungen fur die hohen Zwecke der Theorie zu

ſtimmen, der wagt, alle Augenblicke ſeine Ge—

danken zu vergeſſen, wenn ſeine Empfin—
dungen erwachen.“

„Jeder Zweck, ſagte Mathilde, muß
durch den ruhigen Gedanken erzeugt werden,
eher die Warme des Herzens dafur intreßirt wer

den darf?!““

„Nicht immer, antwortete die Baroneſſe,
ich habe fur das Herz mehr Achtung, das durch

ſich ſelbſt fuhlt, was gut iſt, ohne uberall die
Sanction einer ſogenannten hohern Juſtanz ab
zuwarten.“

—„Wenn ich mitſprechen darf, fiel der Arzt

ein, ſo mochte ich eine Erfahrung anfuhren,
die Jhre ſcheinbar entgegengeſetzte Meynung
vereinigen konnte. Es ſind mir Menſchen auf—
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geſtotzen, bey denen alles erſt vom Verſtande
ausgieng, und andre, die ſich vertrauend ih—

rem Gefuhl uberließen, und im Handeln wa—
ren beyde oft auf einem Wege nebeneinander.

Mir ſcheint daher eine Hauptverſchiedenheit der
Charaktere ſtatt zu finden, fur die man vergeb—

lich Eine Philoſephie ſuchen wird. Jn einer
theologiſchen Schrift fand ich einmal, in Ge—
genwart eines beruhmten Philoſophen, die Mei

nung geäußert, es laſfe ſieh nieht Ein
Grundſatz der Moral denken, weil
es verſchiedne Charaktere gabe. Jch
lachte damals mit. dem beruhmten Mann uber
dieſen unphiloſophiſchen Unſinn; ſpaterhin aber

ſiel mir die Behauptung als ein bedeutender

Sinn auf, und in der Anwendung habe ich ſie
ſehr brauchbar gefunden.“

„Wir ſind immer einig, lieber Doktor,
antwortete die Baroneſſe: es muß verſchiedne
Meynungen geben, das war von jeher meine

Meynung. Sonſt ließe ſich wohl nicht erkla
ren, wie ich nicht lange gearbeitet, in dieſem

wichtigen Punkt mit meiner Tochter einig zu
werden. Jeder Charakter hat ſeine eigne An—

ſicht, ſeiuen eignen Grundſatz. Leider vergef—

ſen das die Erzieher ſo leicht.“

v
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„Sollten wir dadurch nicht einſeitig wer—
den?“ fragte der Abbe! Jn der Geſellſchaft,
deren Kreis unſer Element iſt, wird nur durch
Mannigfaltigkeit Leben erhalten; hier muß je.
der ſeine Jndividualitat vergeßen, muß mit vie-

len Menſchen vielſeitig ſich zu beruhren verſtehn.

Wer wirlen und regieren will, muß ſich jeder
Meynung zu nahern wiſſen. Die beſtimmte
Philoſophie aber, die auf einzelne Charaktere

beruht, furchte ich, ſchiebt der Geſchmeidigkeit

des Geiſtes eiſerne Stangen unter, und hin—
dert ihn, bey einerley Jnhalt, ſich in die ver—
ſchiedenſten Formen zu ſchmiegen.

„Jm Gegentheil: erwiederte der Arzt,
niemand wird leichter die Menſchen verſtehn,

als wer gelernt hat individuelle Charaktere auf—

zufaſſen. Dieſe Biegſamkeit des Verſtandes
kann aber da ſeyn, ohne daß wir nothig haben
uns wie ſchwankendes Rohr jedem Winde Preiß

zu geben. Es mag gut ſeyn, ſich in jede Form
zu ſchmiegen, aber unſer Charakter muß Ela—

ſtizitat beſitzen, nm ſeine urſprungliche Form

wieder anzunehmen, wenn der auſſere Druck
nachlaſtt. Und, ubrigens mag der Menſch

ſich fo vielſeitig bilden, als moglich, er behalt
doch einen eignen Glauben, eine eigne
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Art ſeine Humanitat zu außern, und wur—
de mir ohnedem auch nicht lieb ſeyn. Jch wur—

de die Menſchen mit einander verwechſeln.“

„Nun aber, meine Herren, ſagte Ma—
t hilde mit einer heitern, lachelnden Miene,
wenn jeder einen eignen Charakter haben ſoll,

ſo werden Sie mir zugeben, daß er ihn ſich er—

denken muß, denn in der Empfindung ſtim—

men wir alle zu Einem Accord. Darum blei—
bt ich heh meinem Gedankenfyftem.

„Du wirſt ubermuthig, Mathilde, ſag—
te die Baroneſſe, auch mein Gefuhlſyſtem
ſoll nicht ohne Gedanken ſeyn. Es iſt hier nur
von dem Urſprung unſrer innern Welt die Re—
de: ob ſie im Kopfe oder im Herzen erſchaffen

wurde. Und ich denke, wenn es eine Ori—
ginalitat unter den Menſchen giebt, ſo liegt ſie

in der Art zu empfinden, denn die Ver—
nunft iſt bey allen dieſelbe. Der hohere Grad
ihrer Aeuſſerung entſteht nur bey einer groſ—
ſern Mannigfaltigkeit der Gegenſtande, die ihr
durch den Sinn und das Gefuhl zugefuhrt
werden“

„Das iſt gerade meine Meynung, gute
Mutter, antwortete das Fraulein; wir ſollen
das Auge nach allen Seiten hinwenden, tau—
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fend bunte Bilder der auſſern Welt in unſre
Sinne auffaſſen, und dann dem ruhigen Ver—

ſtande das Chaos zu ordnen ubergeben. Hat
er endlich das Ganze kunſtmaßig gruppirt, Licht

und Schatten vertheilt, und lebt nun das rei—
che Gemalde in Klarheit und Fulle in der See—
le, alsdann fliegt das Herz dem ſchonſten, wur
digſten Gegenſtande zu, und vereinigt ſich mit

ihm durch Liebe.“

„Du biſt meine gute Tochter, ſagte die
Mutter, wenn du mit Warme ſprichſt, kann
ich dir nie Unrecht geben.“

Mathilde ſprang vom Stuhle auf, lief
zu ihrer Mutter, und warf ſich, mit hellen
Freudenthranen im Auge, an ihre Bruſt: Ei—
ne tiefe Stille verkundete die allgemeine Ruh—

rung. Was Abilgard dabey empfand, iſt
unausſprechlich.

Die Baroneſſe unterbrach zuerſt das Schwei

gen. „D)er junge Graf Bornſtein iſt heute
mit unter unſern Gaſten, ſagte ſte, indem ſie
fich gegen den Arzt wandte; haben Sie wohl

ſeinen Onkel, den Oberkammerherrn, ge—
kannt?“

Eine plotzliche Rothe ſchien bey dieſer Fra—

ge uber das Geſicht des in Geſellſchaft ſonſt ſo
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gleichmuthigen Mannes ſich auszubreiten; doch

faſte er ſich eben ſo ſchnell und antwortete:

„Wir haben eine Reiſe von Paris nach Lyon
in einem Wagen gemacht.“

Die Baroneſſe war zu diskret gegen den
Arzt um weiter des Grafen zu erwahnen. Wir
erfahren vielleicht bey einer andern Gelegenheit

mehr von ihm.

 22

1



Vierzehntes TCapitel.

Gegen funf Uhr Nachmittags verſammlete ſich

die Geſellſchaft aus der Stadt. Herrn und Da—

men vom erſten Rang, und im neueſten Ge
ſchmack gekleidet.

Abulgard ſah eine glanzende Welt in den
bisher ſo ruhigen Heimthal ſich durch alle
Zimmer bewegen. Die Sale erſchienen ihm
neu, indem er neue Geſtalten in ihnen erblickte.

Ja, er glaubte, es ſey alles ſchoner geworden,

und er irrte nicht. Wo Menſchen leben und
ſich bewegen ſollen, thut eine Leerheit dem Au
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ge nie wohl. Die reichſte Gegend, worin wir
keine Menſchenſpur erblicken, der geſchmaclvoll—

ſte Saal, wenn niemand darin iſt, wird uns
nicht befriedigen. Jn der Wuſte und Leerheit
muß erſt der Geiſt Gottes und ſcin Ebenbild
ſichtbar werden, ehe eine ſchone Welt da

ſtehn kann.

Vielleicht ware Abilgard weniger uber—
raſcht worden, hatte er nicht nach Tiſch mit dem

Arzte einen Spaziergang in das benachbarte
Waldchen gemacht; denn als er zuruclkam, fand

er die Aſſemblée in vollen blendenden Glanze,

ohne daß er begriſſ, wie das große Gemalde
ſich im Einzelnen componirt hatte. Er wurde
pon der Baroneſſe einigen Gaſten vorgeſtellt,

wobey er naturlich eine ſehr ſtumme Rolle ſpiel—

te. Die Wurde, die in ſeiner Figur und Hal—
tung ausgedruckt ſchien, verbarg indeſſen ſeine

Verlegenheit, wenn nicht vor den Augen des
geubten Kenners, doch vor vielen, die gewohnt

ſind, nach auſſern Schein zu ertheilen. Jn der

That hatte auch ſein voriger Stand, der ihn
verpflichtete, bisweilen vor einer zahlreichen
Verſammlung heilige bedeutende Handlungen

auszuuben, ſeinem auſſeren Weſen einen gewiſ—



len Ernſt gegeben, den man leicht fur Welt und

vornehme Kalte anſehen konnte. Das Betra—
gen der Geſeliſchaft trua in der Jolge ſelbſt dar—

zu bey, ihm eine feyerliche Stimmung zu geben.

Der feine, gefallige Ton der Herren gegen das
Franenzimmer, und die ruhige Hoflichkeit der

letztern; die Wichtigkeit, die man auf jedes
Wort legte; die angenehme Beredſamtkeit eini—

ger Perſonen, die mit Leichtigleit und Freyheit

allerley Kleinigkeiten von der intereſſanteſten
Seite darzuſtellen wuſten; die Lebhafftigkeit der
Unterhaltung, die von der feinften Delicateſſe

regiert wurde; der zarte Sinn der Damen, der
um tauſend Blumen flatterte, daraus mit lie—

benswurdiger Kunſt den lieblichſten Nektar ſog,

und in zierlichen Schaalen den Umſtehenden
darreichte. Alle dieſe bezaubernden Fruchte
der geſelligen Kultur ſah Abilgard hier in
ihrer vollen Reife. Nothwendig muſte er Ach—

tung fur die Menſchen empfinden, die es ver—
ſtunden, mit ſolcher Leichtigkeit die ſchonſten
Tugenden ſelbſt da auszuuben, wo die meiſten

gar keine Gelegenheit zu guten Handlungen ſehn.

Er erinnerte ſich ſehr lebhaft an die Worte
Tourmonts, die ihm dieſer in den erſten
Tagen ihrer Bekanntſchaft uber den Hof geſagt,
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und die er damals, wie er wohl fuhlte, bey
weiten zu wenig geachtet. „Ja, mein Frennd

hat recht, ſagte er zu ſich ſelbſt, nur am Hofe
ſieht man, was der Menſch werden kann. Alle,

die ich hier ſehe, haben ſich am Hofe gebildet.
Wie klein fuhle ich mich gegen ſie. Wenn ge—

ringfugige Gegenſtande ein ſolches Jntereſſe fur

ſie haben, wie heiß, wie erhaben muß ihr Ge—

fuhl fur das wahrbaft Große ſeyn! O, daß
ich die Guuſt des Schickſals recht zu nutzen ver—

ſtunde, das mich hieher gefuhrt, wo ich die

Welt und die hohern Menſchen kennen lernen

ſoll!“

Indeſſen dauerte dieſe hohe Zufriedenheit
mit der Geſellſchafft, ben Abilgarden nicht

ſo lange, als er gehofſt hatte. Erſfuhlte bald
eine gewiſſe Unbeſtimmtheit in allem, was ihn

umgab eine zu große Fluchtigkeit, die uber alles,

movon die Rede war, hinwegeilte. Jn den
Geſprachen kam man gerade bis zu dem Punkte,
wo er hoffte Belehrung zu erhalten, danu brach

man ab, und kam im folgenden nicht weiter.
Abilgard ſchrieb fich ſelbſt die Schuld zu,
wenn er ſich hierbey nicht vergnugt fuhlte: „Du

mußt ſie genauer beobachten.“ Und in der

L.
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That gab er ſich alle Muhe, dieſen Vorſatz aus
zufuhren.

Unter den Gaſten richtete er ſeine Aufmerk—

ſamkeit vorzuglich auf den jungen Grafen Born

ſtein. Mathilde ſprach viel mit ihm.
Er war ein ſchoner Mann, voll Geſundheit und

Kraft, und voll Lebendigkeit in jedem Muskel.
Sein Betragen war harmonlevolle Kompoſition

aus Wurde, Stolz und einſchmeichelnder Ge—

falligkeit: in ſeinen Reden war bedeutender
GSinn, ſchnelle, originelle Gedankenfolge und
Witz. Jn ſeinen ganzen Weſen verrieth ſich
etwas gedrungenes, das wie elaſtiſche Korper

ſich wieder ausbreiten wollte. Die Welt
hatite ihn poliert, ohne irgend einen Theil
ſeiner Kraft eigentlich abgeſchliffen zu ha—
ben. Jm Anfange der Revolution hatte er un
ter Dumourier bey der Cavallerie als Volon
taire gedient, mit deſſen Abgang aber zugleich

Frankreich und die Armee verlaſſen. Franzoſi—

ſche Sitten und franzoſiſcher Geiſt hatten ſicht
bar auf ihn gewirkt, und vorzuglich mochte der

Umgang mit Weibern, dort auf ſeine Bildung
das Siegel der Vollendung gedruckt haben.

Nach ihm bemerkte Abilgard einen jun
gen Mann, den der Graf mit auszeichnender
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Freundlichkeit und Mathilde mit einem ge—

wiſſen feyerlichen, an ihr noch nie bemerkten,

Ernſte behandelte. Jn ſeinen Geſichtszugen
glaubte unſer Freund etwas bekanntes zu finden,

ohne daß. er wußte wo er ihn etwa geſchen ha—

ben mochte. Der junge Maun ſprach anfangs
viel mit dem Abte, wobcy Abilgard einige—

mal Auguſten erwahnen horte. Nachher
aber, als die große Verſammlung ſich in ein—
zelne Zirkel zu ordnen anfing, geſellten ſich der

Graf, der junge Mann, Mathilde
und noch ein artiges Frauenzinmer, das Ma—

thilde zartlich umarmte, in einem Fenſter
neben einander. Abilgard ſtand allein in
geringer Entfernung von dieſer Gruppe, und

war eben im Begriff ſich zu nahern, als einer
von den Gaſten zu ihm trat und ihn fragte „ob

er L'ihombre ſpiele?“

Er verneinte die Frage und ſah dem Frem—

den ins Geſicht, weil die Frage und der Mann
ihm auffiel.

„Der Fremde ſpielte mlt einer elffenbeinernen

Doſe, die ein Gemalde zierte, und blickté
mit einiger Unruhe rund um ſich her. Darauf
faßte er Abilgarden ſcharf ins Auge und
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ſagte: „Wie gefallt es dem jungen Einſiedler
in der großen Welt?“

„Kennen Sie mich?“ fragte Abilgard
mit einiger Verwirrung.

„Wohl“ autwortete der Fremde und zeigte

ihn das Portrait auf ſeiner Doſe. Es war das
wohlgetroffne Bild des Pater Villars.“

„Um Gottes Willen“ rief Abilgard;
„wie kommen Sie zu dem Bilde?“

Der Fremde. „Es ſaoll Jhnen angebo,
ren, wenn Sie ſtille ſind. Jhre Gegenwart
hat mich ſelbſt uberraſcht, ich ware ſonſt vorſich—

tiger geweſen. Schade, daß Sie nicht ſpie—
len! Jch muß eine andre Partie auffuchen.

Auf Wiederſehn, junger Freund! Noch heute
Abend ſoll die Doſe in ihrem Zimmer ſeyn.“

Er ging fort, und Abilgard wußte nicht
was er denken ſollte. Seine Neugier war in—
deſſen zu ſehr geſpannt, um nicht ſogleich ſich

an dem Arzte zu wenden, bey ihm vielleicht Auf

ſchluß uber den Fremden zu erhalten.
Er iſt „mein Bruder“ antwortete der Arzt,

und nahm Abilgarden bey der Hand,
„Kommen Sie, fuhr er fort, ich will Jhnen eine
angenedme Bekanntſchaft machen.“

Der
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Der Arzt ließ dem inngen Pater keinen Au—
genblick Zeit, weiter nach ſeinem Bruder zu for—

ſchen, ſondern fuhrte ihm nach dem Fenſter,
wo Mathilde nebſt den andern ge—
nannten Perſonen ſtand. Der Graf fuhrte

eben das Wort.
„Man muß dem Menſchen von Kraft alles

rauden, ſagte dieſer, in deſſen ruhigen Beſitz
er ſich ſetzen konnte, er muß immer in der Un

ruhe erhalten werden, danüt er immer thatig

ſeh.“
Mathilde. „öSie wurden ein furchter—

licher Konig ſeyn.“
'Der Graf. „Eine: fanfte, freundliche

Konigin wurde den Tyrannen bald zum Men
ſchen ſtimmen. Jch fuhle ſelbſt, daß inein
Glaube zu hart iſt, auch ſprach ich nur im Namen

des Schickſals, das nicht ſo großmuthig und
liebevoll denkt als das ſchone Fraultin von

Tautenberg.“
Abilgard ſah es unruhig mit an, daß

der Graf hiebeyn Mat hildiens Hand lußte,
„Frankreich hat Sie verdorben, Herr Graf,
ſagte dieſe, doch muß ich Jhnen mit
deutſcher Aufrichtigkeit geſtehen, Jhr Freund,!
deſſen trauriges Schickſal ſie rechtfertigen wollen,

O
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iſt vielleicht ſelbſt der Zerſtorer ſeines Gluckes.

Wir ſind eigentlich unſere eigenen Parzen.“

„Jch ſtimmet Jhnen bey, ſagte der Graf
Gluck und Ungluck iſt ein Talent.“

Das Fraulein lachte. Der junge Mann,
der neben ihr ſtand, ſagte mit einen gewiſſen

eignen Nachdruck: „Es giebt Menſchen, die
das ungluckliche Talent beſitzen, ſich ſelbſt zu

qualen, weil ſie dem Verganglichen gerne
eine Ewigkeit geben wollen.“

Man ſchwieg einige Augenblicke; und
die fremde Dame, die wir Louiſe nennen
wollen, lenkte das Geſprach, das Abilgard
ubrigens nicht verſtand, auf andre Gegenſtan-

de hin.
Der Arzt entfernte ſich, und winkte Abil—

garden, ihm zu folgen: „Suchen Sie miit
dem Grafen bekannt zu werden, ſagte jener,
ich wollte Sie ihm vorſtellen, aber es iſt beſſer,
ich uberlaſſe es Jhuen ſelbſt.

Abilgard befand ſich bald in einer Art
von Betaubung, und wuſte nicht, was er wolle

te. Das Bild und der Bruder des Arztes
reizten ſeine Neugier und die ſchimmeruden Ge

ſtalten der Geſellſchaft erregten eine Unruhe in

ihm, wobey er auf alles nur ſo oben hin fluch
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tige Blicke warf, ohne ſich an einen Gegen—

ſtand feſt zu halten. Dennoch begegnete ſein
Auge am ofterſten Mathilde und den Gra—
fen. Sie betrugen ſich beyde mit einer Aetig—
keit gegen einander, die der Neuling in der
Welt fur Achtung, Freundſchaft und gegenſeü

tiges Jntereſſe nahm. Es verbreitete ſich dar
bey ein Gefuhl in ſeiner Bruſt, das aus Schmerz

und  geabndgter. Frendezuſenmengeſett. ſchien,
er glaubte, Mat hil dan. anoch. nien ſo ſchan,

ſo bezaubernd geſehn zu haben, aber auch nir

war ſie ihm noch ſo fremde, ſo ferne von ihn

vorgekommen.
Sao ſtandaer, da einige angſtliche Minuten,

verſunken. in unbeſtimmten richiungt loſen Nache

ſinnen, als mehrere Menſchen zu ihm traten,

die einige fluchtigt Worte. ſprachen, und dann

zu andern hineilten, die ſie eben ſo ſchnell ver
lieſſen. Uuſern Freund ſtorten ſie nur aus bel

ſern Kefuhlen auf, und erregten dadurch eine
Unbehaglichkeit in ihm, die an Langeweile granz,

ke. Er. fuhlte ſich ſo allein in der. zahlreichen

Grſellſchaft, daß er ſeinen Unmuth durch einigt

ſtille Thranen wegzuſchwemmen ſuchte. Wie
vexſchitden. waren dieſe Empfindungen, von je

nen wo er mit prachtigen Worten, die. Welt

R
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lobte, in die er heute eingeweiht wurde. Er
begriff den ſchnellen Wechſel nicht, und wenn

er ſich auch ſelbſt uber ſeine verdrußliche Laune

anklagte, ſo wußte er doch nicht, worinn eigent-

lich der Grund derſelben lag. Jeder wird ſich
in der Geſellſchaft unglucklich, und gleichſam
vernichtet fuhleu, der nicht gelernt hat, ſeine Per

ſon mit einer gewiſſen anmaſſenden Sicherheit

zu produciren. Je großer die Verſammlung
iſt, in die ein Unbekannter tritt, deſto auffal—
lender iſt ſeine erſte Erſcheinung, er ſpannt die
allgemeine Erwartung, die bey jedem Einzelnen

von andern Forderungen ausgeht; und denn
wird es ihm ſo ſchwer, ja, wenn ihm nicht ein
glucklicher Zufall zu Hulfe kommt, oft unmog—

lich die Aufmerkſamkeit auf ſich zu feſſeln. Er
muſte alle die gunſtigeu oder ungunſtigen Vor

urtheile, die ſogleich bey Erblickung ſeiner Ge
ſtalt geſchmiedet werden, erſt erharten oder wie—

der zerſchmelzen, wie Eiſen, ehe er, ich will
nicht ſagen auf Beyfall, nur auf Bemerktwerden

rechnen durfte. Um wie leichter mußte Abil—
gard uberſehn werden, da er ſelbſt noch
nicht darauf ausgieng zu gefallen,:; und doch von

Mittheilungsdrange gequalt, immer großere
Verlegenheit empfand.
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 Vie glucklich war er, aus welcher peinlichen

Stimmung ward er geriſſen, als der junge
Mann, der vorhin neben dem Grafen und
Mathilden ſtand, ihn mit freundlichen Wor—
ten anredete: „Fraulein von Tautenberg
ſchickt mich zu Jhnen, ſie wunſcht, daß wir
miteinander bekannt wurden, weil ſie ſich uber—

zeugt halt, wir. wurden Freunde werden. Jch
gehorche dieſem Befehl um ſo williger, da ich
gleich. beym erſten Anblick in Jbren Zugen etwas

zn finden glaubte, das mir ſagte, wir wurden

uns bald verſtehen lernen.“
„Es iſt auch mir ſo gegangen, antwortete

Abilgard, wie ich Sie ſah, glaubte ich einen
Bekannten in Jhnen wieder zu finden.“

„Warunm ſollte das auch nicht moglich ſeyn?

ſagte der Andere; Es giebt Menſchen, die ſich

im erſten Augenblick ihrer Bekanntſchaft erken—

nen. Vielleicht wurde ihr Bund in einer an
dern Welt ſchon lange vorher geſchloſſen, und
jetzt finden ſich die Freunde wieder nach einer

langen Trennung. Andere brauchen bey den
gleichgeſtimmteſten Herzen, lange Jahre, ehe

ibre Seelen ſo nahe ſtehen, ſo unverhullt vor
einander erſcheinen, wie ihre Korper. Dieſe

fanden ſich, vielleicht Bewohner entlegener Ge

 —ô
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ſtirne, wol zum erſtenmale auf dieſer Erde ne
ben einander.“

„Die Freundſchaft iſt es werth, ſagte Abil—

gard, daß man ihr eine ſolche Treue wenn
auch init Hulfe der Traume leiht. Jch kenne
rein hoheres Gluck als das Gefuhl, womit wir
einen wiedergefundenen Freund umarmen.“

„Warum aber muſten wir dieſen einzigen

glucklichen Auzetiblick durch lauge Jahre voll
Schmerzen der Trennuug erkaufen? fragte jener

mit einer halb lachelnden „halb wehmuthigen
Miene; das Schickſal iſt ein ſehr geitziger
Handelsmänn; es nimmt Procente, die das
Feliehene Kapital dreyfach uberſteigen. O, wir

ahnden es nitht in der Jugend, wie theuer wir
Jebe' freudige Minute nachher bezahten muſſen?“

„Vielleicht werden in kunftigen Welten da
fur auch unſere Schinerzen mit dreyfacher Gluck

feeligkeit bezahlt; ineinte Abilgard.

„Wir durfen wenigſtens hoffe ir, antwor—
kete der Andere. Schade nur, baß in dieſer

We lt die Schüſucht fich ſo fellron mit dem Ge
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nuß der Gegenwart vermahlen laßt, ſie kennen

ſich beyde oft nicht einmal.

„Ehen werden im Himmel geſchloſſen, und
nicht auf Erden,“ ſagte der Graf, der ohne
von ſeinem Freunde und Abilgard bemerkt
zu ſeyn, ihre Unterredung mit angehort.
Er ergriff hierauf des jungen Paters Hand und

ſagter Junger Freund, auch wir wollen glau
ben, wir hatten uns ſchon gekannt, und fanden

uns im ſchonen Heimthal wieder.“

„Jch fuhle, wie viel iu dieſen Worten

liegt,“ antwortete Abil gard.

Das beſte dabey iſt, ſagte der Graf, daß
wir durch dieſe Liſt uber eine Menge unnutzer
Komplimente hinwegſpringen. Jch freue mich

immer, wenn ich der Etiquette ein X fur ein

u vormachen kann.!““

Des Grafen Art zu ſprechen ?war unſerm
Freunde etwas fremde, indeß gefiel ihm der

froliche Ton, und er ſtimmte, ſo ſehr er bey
ſeinem Hange zum ſchwermuthigen Ernſt es ver

mochte, mit ein. Es entſpann ſich darauf eint
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heitre Unterhaltung, wobey Abilgard den
Grafen liebgewann, zu dem jungen Mann
aber, den der Graf Corinella nannte, eine
weit erhohtere Suneigung empfand.

J J
nNach dem Souper hatte ſich pie Muſik ein—

gefunden, und. es begann ein frolicher Tanz.
Schone Madchen umſchlungen von den Armen
feuriger Junglinge bewegten ſich nach dem freu—

digen Takt im Spharentanz durch den heller—

leuchteten Saal. Abilgard ſibaute wie in
den enthullten Zauber einer neuen Welt. Je—
der wehende Federbuſch auf dem lockigen Haupt

einer Schonen, jede uppige, ſchwellende Ro
ſenknoſpe an verhullten Buſen, jedes ſchweben—

de Fußchen ruhrte ſein empfangliches, beunru—

higtes Herz. So viel Lebendigkeit, ſo viel
Schonheit hatte er noch nie geſehn; er wunderte

ſich, daß er nicht ſchon einige Stunden früher
die Augen aufgeſchlagen. Manches licbende
Paar, ohne daß er wußte, welche Empfin—
idungen ſie wechſelten, ſah er ſich-aumuthig durch

die Reihen bewegen; aber in ihren ſchmachten—

den Blicken glaubte er die Deutung deſſen zu
leſen, was ihm ſelbſt bisher gefehlt, was er
geſucht, und was er nicht zu nennen wußte.
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So erkennt ſich uberall der Menſch nur in An—

dern.

Alle Saiten ſeiner reingeſtimmten Seele fin

gen zu tonen an, und die Tone verſchmolzen

ſich zu den lieblichſten, ſanfteſten Akkorden.
Die auſſere, rauſchende. Muſik diente nur, die

innere deſto ſtiller und ruhrender zu machen.

So neu und durnchdeungen in ſeinem ganzen We
ſen, ſah er die bunte bewegte Welt. ſeinen trunck.

nen Sinnen voruberziehen, er ſah ſie wie ein
magiſches Schattenſpiekl an der Wand. Ach,

aber welche Sprache nennt ſeine Empfindung,
als nun unter den vielen Geſtalteu Mathilde
wie eine Gottheit erſchien? Es erloſchen die
Sterne der Nacht, wenn ſich die Some aus
ihrem Roſenbette uber gluhenden Wolten er

hebt. So ſchwand die Welt vor Abilgards

Augen und er ſah nur Mathilden.

Sie tanzte mit dem Grafen. Es war ein
herrlicher Anblick! Leicht, wie ein gauckelnder

Sylphe, hupfte ſie uber den Boden; in den
anmuthigſten, mannigfaltigſten Bewegungen
wechſelten ſie in der Allemande die Arme. Je

de Verſchrankung derſelben ſchien der Ausdruck
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eines Gedankens, die kunſtliche Sprache einer

frohen, glucklichen Stimmung. Bey ihren
ſchnellen Wendungen flatterte das Gewand wie

im Spiel mit den Winden, er umfaßte fie mit

leiſer Hand, wie der Kunſtler ein koſtliches,
gottliches Gefaß leiſe beruhrt, aus Furcht, die
ſchone Form nicht zu zerſtoren. Und wahr—

lich, ſie ſchien nicht aus feſten, haltbaren
Stoff, nein, aus einen himmliſchen Aether ge—

formt zu ſeyn.

uAbilgards feuchte Augen foigten uherall
dem ſchonen Mabchen. Aber wie ſehr uber

raſchte ihn ſelbſt hierbey der Wunſch, an des
Grafen Stelle den Engel in den Armen zu hal—

ten. Sein Wunſch ward Hoffnung, und die
Hoffnung von der Phantaſie beflugelt, ließ ihn

tinen Augenblick glauben, er halte ſie wirklich

in ſeinen Armen, er drucke ſie an ſeine Bruſt/

und ſenke das Haupt an ihren Buſen. Suſ—
ſer, ſteliger Augenblick, wo dieſe Seele zur
Liebe wird!

Der Athem vergieng ihm, und er eilte,
Wonne, Liebe, Tod und Natur, alle Seelig—

keit des Himmels im Herzen, hinaus aus dem
Feenſaal, den gepreßten Buſen Luft zu geben.



219
Er trat in ein entferntes Zimmer, wo er

fich allein glaubte, mit dem Tuch vor den Au—

gen, und ſturzte nach dem offnen Fenſter, in
der weiten Sternen-Nacht die Laſt abzuwer
fen, die ſchwer auf ihn ruhte.

„O! meine Bruſt, rief er, was tobt in
dir? ich bin gepreßt und unglucklich, und voll
Sehnſucht unb Augſt.“

Helſſe Thranen liefen ihm uber die Wan-—

gen, er rang wie in Verzweiflung die Hande,

lrgte ſein gluhendes Haupt an den kalten Pfei

ler des Fenſters, oder warf ſich auf die Kniee
und betete zu den Steriien. Gie blitzten helle

in ſeine Seele, und das leiſe Wehen der Abend—
lufte wiegte die Sturme ſeines Herzens zur

Ruhe. Das Waſſer rauſchte durch die Stille,
und der Nebel ferner Gebirge. lag, wie ein
Schatten der Ahndung, uber die erweiterte Ge—

gend ausgebreitet. Er war aufgeſtanden, ſaß
ietzt ruhiger, den Kopf auf die rechte Hand ge
ſtutt, indem er mit Blicken der Sehnſucht in

die ſchimmernde Kugel uber ihn blickte und
ſprach: „Helle Sterne des Himmels, die ihr

dem Wanderer ein Troſt ſeyd, wenn er ermu



det von der Hitze des Tages zu euch hinauf—

blickt, ſeyd ihr die Geiſter der Racht? oder
Tropſen im Oceau der Welten, ohnmachtig
wie ich? Hell leuchten die Lichter an der
Decke des Himmels, und dennoch bleibt es

dunkel vor ihnen und um ihnen, ſie ful—
len die Oede nicht aus! Welches ſcho;
ne Bild der Hoffnung leuchtet mir in den tru

ben Stunden des Lebens wie der Mond in

Dunkelheit der Nacht? Vo iſt das
zauberiſche Licht, das er uber die ſtillen Gefilde
gießt, wenn.er hinter dem Hugel hervorblickt.?
Jch finde meinen Freund nicht. Ach
Mathilde, es iſt dunkel, und ich bin ohne
Dich! Ohne Dicht“

Jn ſeltſamen Vorſtellungen vertieft, und
von nahmenloſen Empfindungen, bis in das
Jnnerſte ſeines Herzens durchbebt, vergiengen

einige ſtillee Minuten ehe Abilgard zufallig
dir Augen aufſchlug, und wie vom Blitz ge-
troffen wurde, als er gerade dem Fenſter ge—

gen uber Mathildens Freundin, Louiſen,
auf einem Sopha ſitzen ſah. Er hatte bey der
Unruhe, mit welcher er ins Zimmer trat, ſie
nicht bemerkt.



Gleich im erſten Schrecke wollte er ſliehen,

aber ſie ſtand auf, trat ihm in den Weg, nnd
fagte: „Jhr Herz iſt ſehr bewegt, ich wun—
ſche Jhnen Ruhe, aber ich danke dem Him—

wel, daß ich Sie als einen ſo gefuhlvollen
Menſchen kennen lernte. Haben Sie Zutrauen
zu mir, vielleicht kann ich helfen.“

Er ſtand ſtumn und bewegungslos vor ihr,
und dachte und wuſte keine Antwort.

Sie reichte ihm die Hand, und ſagte mit

geruhrter Stinme: „Abilgard, Sie lie—
ben. Eroffnen; Sie mir Jhr Herz! ich weiß,

wie viel ich fordere, aber werden Sie Mas
thildens Freundin das verargen?“

Die Ueberraſchnng ſchien ihm die ganze
Sprache geraubt zu haben, er ſah Louiſen
an, druckte ihre Hand, und gieng wieder nach

dem Fenſter zu. Sitr folgte ihm.

Jn dem Augenblick horte man eine fanfte
Muſik in einiger Entfernung. Es waren bla—
ſende Jnſtrumente, die mit himmliſchen, lieb—
lichen Tonen  die Racht erfullen. „Was bde
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deutet das? fragte Louiſe, die eben ſo an—
genehm uberraſcht ſchien, als Abilgard
nur die Muſit ſeiner eigenen Seele forigeſetzt

glaubte.

„Es iſt die Sprache freundlicher Geiſter,
ſagte er, o jetzt verſtehe ich ſie, alle, alle nen

nen mir Mathilden.“

„Jch muß Sie verlaſſen, ſagte ſie, auch

die, andern ſollen dieſe Geiſtermuſik horen.“

Und Abilgard ſah ſich allein.

Wie der Geſang einer hoffnungsloſen Lie—
be, durchdrangen trauernde Molltone, mit al—

ler bezaubernden Gewalt der gefuhlvollſten

Kunſt, das Herz des liebenden Junglings.
Der Klageton der Klarinette, der Geiſterklang

der Waldhorner, und das dumpfe Fagott, das
wie ein hohler Wind, der um Graber ſauſt,
die lebendigen Tone begleitete, alles ſtimmte zu

einer wunderbaren Harmonie, die Abilgards
ganzes Weſen uber die Wirklichkeit hinaus, in
die unſichtbare Welt der Liebt verſetzten.

ta
„Ja ich liebe!“ rief er aus, und ſei—

ne eignen Worte durchbebten ſeine Seele, wie
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der Ruf eines Geſpenſtes, das plotzlich vor un—
ſern ſtaunenden Sinn erſcheint, „ieh liebe“
wiederholte er ſich, im Gefuhl einer ſchmer—

zenvollen Wonne, dieſe Entdeckung uber fein
eignes Herz.

Mathilde trat ins Zimmer, und mit ei—
ner unausſprechlichen liebevollen Theilnahme

fragte ſie: „Lizber Abjlgard, warum
fo alleint“

„O horen Sie die himmliſchen Tone, ſag
te er, Sie verſtehn ja, was die Tone ſagen

mogen die fur mich antworten.““

„Jch habe ſchon etwas davon gebort, ſagte

ſie, in der Stille und Einſamkeit muß es wol
ſchoner ſeyn, darum bin ich auch hergekom—

men.“

Gie traten beyde ans Fenſter, und horch—
ten der leiſen Harmonle.

Abilgard erariff Mathildens Hand,
druckte ſie an ſein Herz, und vergieng in ſtum

men Entzucken.
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„Abilgard, ſagte ſie mit leiſer ſchmach
tender Stimme, Sie find ja mein Freund,
mein Bruder!““

Jhre Lippen beruhrten ſich. Er war ein
Gott in dieſem ſeeligſten Momente, des neu—
gebohrnen Lebens.

„Mathilde, ſagte er, was iſt die Lie—

be?“ uzu ht—
„Stille! ftille! Bruder, antwor—

tete ſie.“
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